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Im September 1988 tagte in Berlin das 
Ständige Tribunal der Völker (Lelio 
Basso Tribunal) über die Politik von 
IWF und Weltbank. Das Urteil des Trib- 
unals liegt jetzt erstmals in deutscher 
Übersetzung vor. Die Broschüre enthält 
neben dem Urteil die vom Tribunal aus- 
gearbeiteten Handlungsvorschläge, die 
Rede des Schriftstellers Galeano vor 
dem Tribunal und eine Auswahl von 
Pressestimmen. 
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Liberia 


Schrecken mit 


Ende? 


Monrovia bald vom Tyrannen befreit 


Seit Weihnachten 1989 tobt in Libe- 
ria ein blutiger Bürgerkrieg, der nicht 
enden wird, bevor der verhaßte Präsi- 
dent Samuel Doe seine Sachen ge- 
packt und Monrovia verlassen hat. 
Doch diese Befreiung des Landes 
vom Tyrannen steht kurz bevor und 
hat vielleicht schon stattgefunden, 
wenn dieses Heft die LeserInnen er- 
reicht. 

Samuel Doe, der sich im April 1980 
an die Macht putschte, war für viele 
Liberianer zunächst ein großer Hoff- 
nungsträger. Er setzte der korrupten 
und undemokratischen Herrschaft 
der ameriko-liberianischen Elite, die 
sich aus den Nachfahren der aus den 
USA stammenden Gründungsväter 
des ältesten unabhängigen afrikani- 
schen Staates (1847) rekrutiert, ein 
Ende. Doch Korruption und Repres- 
sion, die Übel, die Doe zu beseitigen 
versprach, hat er in den zehn Jahren 
seiner Regierung auf die Spitze ge- 
trieben. 


itte Juli 1990 scheinen die Stun- 

dendes Präsidenten gezählt. Fast 

alle Minister der noch offiziell 
amtierenden Regierung haben ihren Rück- 
tritt erklärt und sind geflohen. Nachdem 
Waffenstillstandsverhandlungen zwischen 
der Regierung Doe und den Rebellen der 
National Patriotic Front ofLiberia(NPFL) 
im Juni in Freetown abgebrochen wurden, 
hat die NPFL die Hauptstadt Monrovia 
eingenommen und steht unmittelbar vor 
dem Präsidentenpalast. 
Die Versorgungslageinder Hauptstadt, die 
während der letzten Monate durch den 
Flüchtlingsstrom aus den Kampfgebieten 
aufein Vielfaches ihrer normalen Bevölke- 
rungsstärke angewachsen war, ist äußerst 
ernst. Diemeisten Geschäfte sind geschlos- 
sen, die Strom- und Wasserversorgung ist 
seit Anfang Juli zusammengebrochen. In 
den Flüchtlingscamps der Stadt besteht 
akute Seuchengefahr. In der Hafenstadt 
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Buchanan, der für Wochen umkämpften 
zweitgrößten Stadt desLandes, sindbereits 
Menschen an Hunger gestorben. Die Hälf- 
te der Landesbevölkerung, so wird ge- 
schätzt, lebt mittlerweile als Flüchtlinge, 
entweder in den Nachbarländern Elfen- 
beinküste, Guinea und Sierra Leone oder 
in Liberia selbst. Nach einem halben Jahr 
Bürgerkriegistdas Land endgültig ruiniert. 
Die diesjährige Reisernte in weiten Teilen 


--..-- Ethnische Grenze 
EIS Nationalwald 


Meilen 
P. Raser 78 


des Landes wird als Folge des Krieges aus- 
fallen, eine Hungersnot droht. Man wartet 
nur noch, daß Doe endlich in seinem noch 
im Januar gekauften Präsidentenjet, einer 
Boing 707, ins Ausland flieht, damit wenig- 
stens die Chance besteht, das Blutvergie- 
Ben zu beenden. 
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Doe kurz nach der Machtübernahme 1980 


er Krieg begann, als Weihnachten 
D 1989 ca. 200 Soldaten der bis da- 

hin völlig unbekannten NPFL, in 
erster Linie Angehörige der Ethnien Dan 
und Mano, unter Führung eines Charles 
Taylor von der Elfenbeinküste aus in den 
Nordwesten Liberias, nach Nimba County, 
dem Hauptwohnsitz der Dan und Mano, 
einmarschierten, mit dem erklärten Ziel, 
nach Monrovia vorzustoßen, um Samuel 
Doezu stürzen. Die Regierungreagierteso- 
fort, verhängte den Ausnahmezustand 
über die Region und entsandte Truppen 
dorthin, die — anfangs noch begleitet von 
us-amerikanischen Militärberatern — ein 
furchtbares Biutbad unter der Zivilbevöl- 
kerung anrichteten. Flüchtlinge berichte- 
ten, wie die Regierungssoldaten mehrere 
Ortschaften nahe der Grenze zur Elfen- 
beinküste vollkommen zerstörten. Ganze 
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Liberia 


Straßenzüge wurden niedergebrannt, „auf 
der Suche nach versteckten Rebellen” 
wahllos Menschen, auch Kinder und 
schwangere Frauen, bestialisch ermordet. 
125 Kleinkinder im Alter von bis zu 7 Jah- 
ren, die nicht alleine in den Busch fliehen 
konnten und in den überfallenen Dörfern 
zurückblieben, wurden Recherchen einer 
amerikanischen Menschenrechtsorganisa- 
tion zufolge auf Lastwagen nach Monrovia 
transportiert und sollen dann in der Nähe 
der Hauptstadt in Massengräbern lebendig 
begraben worden sein. 

Obwohl zunächst nur in Nimba gekämpft 
wurde, kam es auch in Monrovia und inan- 
deren Städten zu Verhaftungen, Morden 
und Überfällen auf ganze Stadtviertel. So 
wurden Ende Mai in Monrovia Dan- und 
Mano-Soldaten der regulären Armee er- 
mordet aufgefunden, mit abgeschnittenen 


Köpfen, Gliedmaßen und Geschlechtstei- 
len. Zur „Identifizierung” veröffentlichten 
daraufhin die Zeitungen die Fotos von die- 
sen Toten. 

Erst diese beispiellose Bestialität der Re- 
gierungssoldaten hat die Söldnertruppe 
von Charles Taylor zu einer mehrere tau- 
send Männer und Frauen starken, mittler- 
weile wohl Angehörige aller liberianischen 
Ethnien umfassenden „Volksarmee” an- 
schwellen lassen. So berichtet ein Anfang 
Mai von der NPFL vorübergehend gefan- 
gengenommener deutscher Journalist über 
seine Erlebnisse während seines Marsches 
durch das entvölkerte Kampfgebiet: „Nach 
wenigen Kilometern begreifen wir mit ei- 
nem Schlag besser, wie aus apolitischen 
Bauern wild entschlossene Rebellen wer- 
den können: ein beißender Geruch ver- 
schlägt uns plötzlich den Atem, dann sehen 
wir die halbverwesten Leichen von drei 
Bäuerinnen vor uns liegen.” Zehn Tage 
vorher waren diese Bäuerinnen mit fünfan- 
deren Frauen auseinem Flüchtlingslagerin 
Guinea aufgebrochen, um zu versuchen, 
von ihren Farmen in Liberia Reis zu holen. 
Nur eine der acht Frauen kehrte zurück 
und berichtete, wie sie liberianischen Sol- 
daten in die Hände gefallen waren. 

Daß es der gut ausgerüsteten NPFL, deren 
ursprüngliche Einheiten anscheinend in 
Libyen ausgebildet worden waren, schließ- 
lich möglich war, systematisch in Richtung 
Monrovia vorzustoßen, lag auch daran, 
daß die US-Regierung sich nach anfängli- 
cher Unterstützung nun endgültig von Doe 
distanzierte und keine weitere Hilfe mehr 
nach Monrovia schickte. Nachdem es seit 
Maiklarschien,daßeinSiegdes42jährigen 
Charles Taylor nur noch eine Frage der 
Zeit sein würde, haben auch andere Regie- 
rungen und ausländische Unternehmen, 
die in Liberia tätigsind, Kontakt zur NPFL 
aufgenommen. 


In der internationalen Berichterstattung 
der letzten Monate wurde immer wieder 
das Bild einer ethnisch begründeten Aus- 
einandersetzung kolportiert. In der Tat er- 
scheint der Konflikt zur Zeit ethnisch pola- 
risiert, konzentriert auf die mehrheitlich in 
Nimba County lebenden Danund Manoei- 
nerseits und auf der anderen Seite die 
Krahn-Ethnie, derder Präsident Doeange- 
hört, sowie die Mandingo. Die Mandingo 
stammen meist ursprünglich aus Guinea, 
sind Moslems und spielen als Zwischen- 
händler eine bedeutende ökonomische 
Rolle in Liberia. Den Mandingo wurde 
nach 1985 die Unterstützung der Regic- 
rung Doe vorgeworfen. 

Krahn und Mandingo werden zunehmend 
Opfer von — nicht weniger blutigen — Ra- 
cheakten der Rebellenarmee, und nach 
dem Sturz Does wird Taylor seine Durch- 
setzungsfähigkeit und Integrität beweisen 
müssen, wenn es darum geht, einen Geno- 
zid an den Krahn zu verhindern als späte 
Vergeltung für das Unrecht, das unter der 
zehnjährigen Doe-Herrschaft an der libe- 
rianischen Bevölkerung begangen wurde. 
Der abwertende Begriff des „Tribalismus” 
verwischt aber allzu leicht die Tatsache, 


daß Doe mit Patronage und einer systema- 
tischen Politik der Ethnisierung von Staat, 
Bürokratie und Armee eine Polarisierung 
und Feindschaft zwischen den afro-liberia- 
nischen Ethnien gezielt als herrschaftspoli- 
tisches Instrument eingesetzthat.Der Kon- 
flikt zwischen den Dan und Mano auf der 
einen, denKrahnaufderanderen Seiteund 
eine Konzentration der innerliberiani- 
schen Opposition auf die Region Nimba 
trat spätestens Ende 1985 deutlich zu Ta- 
ge, nachdem nach einem gescheiterten 
Putschversuch des aus Nimba stammen- 
den Thomas Quiwonkpa Regierungstrup- 
pen in dieser Region ein Massaker anrich- 
teten, dem mehrere tausend Menschen 
zum Opfer fielen. Bei der berechtigten Be- 
tonung der ethnischen Komponente des 
Krieges wird allerdings kaum berücksich- 
tigt, daß sich mittlerweile Angehörige aller 
17liberianischen Ethnien, auch der Krahn, 
den Rebellen angeschlossen haben, und 
der Konflikt schon lange weniger als inter- 
ethnischer Krieg denn tendenziell als 
Kampf der großen Mehrheit der Bevölke- 
rung gegen einen verhaßten Präsidenten 
und dessen Gefolgsleute erscheint. 


Doe: Vom Hoffnungsträger 
zum Alptraum 


Begleitet vom Jubel der großen Mehrheit 
der Bevölkerung hatten sich im April 1980 
Unteroffiziere und Mannschaftsdienstgra- 
de der liberianischen Armee blutig an die 
Macht geputscht und das korrupte und un- 
demokratische Einparteienregime der 
Ameriko- Liberianer, den Nachfahren der 
aus Amerika stammenden Gründungsvä- 
terdesStaatesLiberia, abgesetzt. DasEnde 
eines jahrzehntewährenden Wirtschafts- 
aufschwunges nach der Ölkrise 1973/74 
sowie das Erstarken linker Oppositions- 
strömungen in den 70er Jahren hatten das 
ehemalige afrikanische Musterland politi- 
scher — prowestlicher — Stabilität nach- 
haltig zerrüttet. 

Die Putschisten, von denen einige den lin- 
ken Bewegungen nahestanden, setzten die 
alte Verfassung von 1847 außer Kraft, bil- 
deteneinen fortan durch Dekrete regieren- 
den Militärrat, das Peoples’ Redemption 
Council (PRC), und beriefen exponierte 
Vertreter der wichtigsten ehemaligen Op- 
positionsbewegungen, MOJA und PPP, in 
die neue Regierung. Unter deren Einfluß 
trugen die ersten politischen Erklärungen 
der neuen Regierung deutlich sozialrefor- 
merische Züge und beinhalteten moderate 
Forderungen nach Reduktion des politi- 
schen Einflusses der USA und der wirt- 
schaftlichen Vormachtstellung ausländi- 
scher Unternehmen. Doch bereits im er- 
sten Jahr der Militärdiktatur wurde sicht- 
bar,daßes Doemitsolchenpolitischen An- 
sprüchen seiner Regierungnicht besonders 
ernst war. Was anfangs aus Legitimations- 
gründen politisch opportun war, um sich 
der Unterstützung der breiten Massen zu 
versichern, entpupptesich baldals nachtei- 
ligbeiden Bemühungen, finanzielle Unter- 
stützung aus dem Ausland zu erhalten. 
Aufgrund der prekären ökonomischen Si- 


Liberia 


tuation und der damit einhergehenden po- 
litischen Erpreßbarkeit konnten sich die 
USA denn auch mit einer Verfünffachung 
der Wirtschaftshilfe relativ schnell wieder 
die Loyalität ihrer Quasi-Kolonie erkau- 
fen. Die höchste Pro-Kopf-Hilfe in Afrika, 
mehr als $600 Mill. zwischen 1980 und 
1987, lieBen essich die USA kosten, denlli- 
berianischen Staat von linken Kräften ge- 
säubert zu wissenund sichauchinden 80er 
Jahren ungehinderten Zugang zu den Roh- 
stoffressourcen und den strategischen Ein- 
richtungen im Land zu bewahren. 
Finanziert wurde damit auch der Ausbau 
eines brutalen Repressionsapparates, mit 
dem Doe nicht nur Verwaltung und Regie- 
rung relativ schnell von allen demokrati- 
schen Kräften säuberte, sondern nach und 
nach und dann immer wieder sich auch all 
jener Kräfte in Staat und Armee eentledigte, 
die seinem bald deutlich werdenden An- 
spruch auf Alleinherrschaft im Wege stan- 
den. 

Sein Regime hinterläßt nach zehn Jahren 
eine breite Blutspur. Viele der ehemaligen 
Mitputschisten und Mitglieder des PRC 
wurden verhaftet und ermordet, meistens, 
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weilsie angeblich in einen Umsturzversuch 
verwickelt gewesen seien. Ständigen Ein- 
schüchterungen, Verfolgungen, Festnah- 
men, Folterungen, Morden und Vertrei- 
bungen ins Exil waren auch oppositionelle 
Politiker ausgesetzt, von denen viele heute 
in den USA oder in Europa leben. Studen- 
tenorganisationen und Gewerkschaften 
wurden verboten. Nichtregierungstreue 
Presseorgane wurden immer wieder zen- 
siert, verboten und schikaniert, Journali- 
sten verhaftet, gefoltert und wenigstens ei- 
ner umgebracht. Ineinem zunehmend anti- 
intellektuellen Klima wurden besonders 
die Mitglieder der Intelligenz Opfer der 
Repression. 1984 wurden nach einer Stu- 
dentendemonstration zur Freilassung in- 
haftierter Professoren der Universitäts- 
campus von Soldaten gestürmt und verwü- 
stet und mehr als 50 Studentinnen und Stu- 


denten ermordet. 

Neben paramilitärischen und Spezialein- 
heiten, z.T. vom israelischen Geheimdienst 
trainiert, bildeten die Ethnisierung von 
Verwaltung und Armee, die überpropor- 
tionale Besetzung wichtiger Posten mit An- 
gehörigen der nur vier Prozentder Landes- 
bevölkerung stellenden Krahn-Ethnie, so- 
wie ein ausgeklügeltes Patronagesystem, in 
dem opportunistischen Günstlingen Teil- 
habe an den Pfründen der einträglichen 
weilkorrupten Verwaltungmaschineriege- 
boten wurde, die Voraussetzung zum 
Machterhalt.Solche,diein Ungnadefielen, 
beispielsweise auch der heutige Führer der 
NPFL Charles Taylor im Jahre 1983, wur- 
den kurzerhand der Korruption oder Un- 
terschlagung bezichtigt und günstigsten- 
falls degradiert oder entlassen, schlimm- 
stenfalls ermordet. 

Im Ränkespiel um die Macht hat Doe, der 
lange vor allem im Ausland von vielen un- 

terschätzt wurde, ein erstaunliches Talent 

entwickelt. Ein diesbezügliches Meister- 

stück sind auch die Wahlen 1985 und die 
Einsetzung einer Verfassung im Januar 

1986. Durch unzählige, gut dokumentierte 

Manipulationen, Einschüchterungen und 

Terrorakte gelang es ihm, bereits im Vor- 

feld des Wahlkampfes wichtige und für ihn 

gefährliche Oppositionsparteien zu verbie- 

ten und deren Führer kaltzustellen. Alssich 

im Oktober 1985 dann docheine Wahlnie- 
derlage seiner eigenen Partei NDPC ab- 

zeichnete, gingen Wahlurnen in Flammen 

aufund erst zwei Wochen später wurde das 

offizielle Ergebnis bekanntgegeben: 50,9% 

für Doe. 

Doch die Macht der Gewehrläufe regierte 

auch unter der „Zivilregierung” weiter. Der 

bis dahin vorläufige Höhepunkt staatlichen 

Terrors ereignete sich nach demmißglück- 

ten Putschversuch des ehemaligen Armee- 

chefs und 1983 in Ungnade gefallenen 

Thomas Quiwonkpa, als Regierungssolda- 

ten tausende von Zivilisten in Monrovia 

und in Quiwonkpas Heimatregion Nimba 

grausam niedermetzelten. Den Kern der 

National Patriotic Front im Dezember 

1989 bildeten Liberianer, die dem Massa- 

ker 1985 durch Flucht ins Ausland ent- 

kommen waren. 


Wirtschaftlicher Ruin und Kor- 
ruption 

Die Herausbildung einer Diktatur Does, 
gekennzeichnet durch ethnische Polarisic- 
rung und Militarisierung des täglichen Le- 
bens, fand vor dem Hintergrund eines bei- 
spiellosen wirtschaftlichen Niederganges 
des Landes statt, der sicherlich das Ende 
der Regierung Doebeschleunigthat. Wiein 
allen afrikanischen Ländern hatte auch die 
vom Export weniger Rohstoffe abhängige 
liberianische Wirtschaft stark unter dem 
globalen Rohstoffpreisverfall und einer 
Verschuldungskrise zu leiden. Die Konse- 
quenzen der politischen Destabilisierung 
1980, Kapitalflucht und Deinvestitionen 
ausländischer Unternehmen, sowie die 
Verstaatlichung der wichtigsten einheimi- 
schen Industriebetriebe nach 1980, taten 
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ein übriges, den Devisen- und Staatshaus- 
halt des Landes zu erschüttern. Mehrere 
Stand-By-Abkommen mit dem IWF und 
insgesamt fünf multilaterale Umschul- 
dungsabkommen von 1980bis 1984 konn- 
ten keine Verbesserung der prekären Zah- 
lungsbilanz des heute mit ca. 1,6 Mrd.ver- 
schuldeten Landes herbeiführen. Offiziell 
aufgrund kumulierter Zahlungsrückstän- 
de, sicherlich aber auch verursacht durch 
das unerhörte Mißmanagement in Staat 
und Verwaltung, erklärte der IWF Liberia 
im Januar 1986 für zahlungsunfähig. Die- 
sem Verdikt folgte der Rückzug praktisch 
aller anderen bi- und multilateralen Geber, 
lediglich die USA finanzierten bis 1989 ih- 
ren Schützling weiter. 

Je knapper die Ressourcen, desto unlaute- 
rer wurde der Verteilungskampf. Korrup- 
tion und persönliche Bereicherungderjeni- 
gen, die an den Schaltstellen der Macht sa- 
ßen, nahmen immer mehr zu. Die große 
Mehrheit der Bevölkerung hatte die Zeche 
zu bezahlen. Während Doe, der schmächti- 
ge Unteroffizier von 1980, immer korpu- 
lenter wurde, halbierte sich das Pro-Kopf- 
Einkommen der ca. 2,5 Mill. Einwohner. 


Niemand weiß, wieviele Millionen Dollars 
allein Doe persönlich in den vergangenen 
Jahrenins Ausland geschafft hat; diese Mil- 
lionen fehlten aber dringend, als Entwick- 
lungsprojekte zum Stillstand kamen, weil 
die Regierung ihren Verpflichtungen dort 
nicht mehr nachkommen konnte, als öf- 
fentliche Bedienstete monatelang keine 
Gehälter mehr bezahlt bekamen und das 
Bildungs- und Gesundheitswesen zusam- 
menzubrechen drohte, als Straßen immer 
schwerer passierbar wurden, weil kein 
Geld für Wartung mehr da war, usw. 


Die schlauen Geschäfte des 
Herrn Präsidenten 


Korruption und Gesetzlosigkeit haben in- 
des ganz neue Blüten getrieben. Zunächst 
verfeinerten sich die Methoden der Aneig- 
nung liberianischer Ressourcen durch die 
Machthaber. Ein diesbezügliches Glanz- 
stück, wenngleich es nur eines von vielen 
Beispielen ist, stellte 1989 die „Konsolidie- 
rung” der Liberian Petroleum Refining 
Company (LPRC) dar. Dieser Staatsbe- 
trieb, in dessen diverse Kornuptionskanda- 
leschon in den vergangenen Jahren führen- 
de liberianische Persönlichkeiten ver- 
strickt waren und der schon lange privati- 
siert werden sollte, teilte sich mit anderen, 
privaten Handelsgesellschaften den Im- 
port und Vertrieb von Ölerzeugnissen. 
1989 nun wurde plötzlich der gesamtelibe- 
rianische Ölimport (Umsatzvolumen ca. 
120 Mill $ jährlich) in den Händen der 
LPRC monopolisiert. Die im Zuge dieses 
Deals gleichzeitig neu eingesetzte Ge- 
schäftsleitung zeichnete daraufhin mit ei- 
ner neu gegründeten privaten Gesellschaft, 
der Liberian National Petroleum Com- 
pany (LNPC), einen Kontrakt, der die 
LNPC zum alleinigen Lieferanten der 
LPRC machte. Die — staatliche — LPRC 
überließ über einen Leasing-Vertragder — 
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privaten — LNPC dabei Lager-, Ausrü- 
stungs- und Maschinenanlagen und damit 
praktisch das Monopol über den liberiani- 
schen Markt. Zufälligerweise gehörte die 
LNPC Samuel Doe, seinem damals neuen 
Finanzminister Shaw und einem weiteren 
Geschäftsmann. 

Weiterhin erlebt Liberia seit einigen Jah- 
ren, parallel zur tendenziellen Abkoppe- 
lung vom offiziellen Weltmarkt (sinkende, 
Exportmengen, viele traditionelle Investo- 
ren, auch multinationale Unternehmen, 
haben das Land verlassen) einen neuen 
Boom ausländischer Investitionen speku- 
lativen Typs. Das Kapital fließt in die Kaut- 
schukproduktion und in die schnellen Ge- 
winn veisprechenden Branchen Bau, Ban- 
ken- und Holzwirtschaft und profitiert da- 
bei von der chaotischen und willkürlichen 
Handhabung staatlicher Regulative, durch 
die ein Investor jede Lizenz, jede Konzes- 
sion bekommen und jede Steuer oder son- 
stige Abgabe umgehen kann, wenn er nur 
die richtigen Leute an der richtigen Stelle 
schmiert.Hohe Gewinnspannen sind über- 
dies dort zu erwarten, wo ein Investor 
durch Außenhandelslizenzen Zugang hat 
zu US-Dollars der Nationalbank zum offi- 
ziellen Preis, der auf dem blühenden 
Schwarzmarkt um ein Vielfaches überbo- 
ten wird. Doe persönlich und etliche Mini- 
ster sollen ebenfalls an einigen dieser Inve- 
stitionen beteiligt sein. Ein Teil dieser neu- 
enausländischen Gelder stammt stichhalti- 
gen Indizien zufolge aus dem internationa- 
len Drogenhandel und wird, erleichtert 
durch die Tatsache, daß Liberia immer 
noch den US-Dollar als gültige Währung 
verwendet, durch solche Investitionen in 
Liberia „gewaschen”. Doe kamen diese 
neuen Geschäftsverbindungen nur gele- 
gen. Sie waren für ihn persönlich äußerst 
einträglich und ermöglichten es ihm über- 
dies, das Versiegen offizieller Finanzströ- 
me aus dem Ausland zu kompensieren. 


Druck von außen 


Die vielen politischen Gefangenen in den 
Gefängnissen Liberias legen Zeugnis ab 
vom anhaltenden Widerstand innerhalb 
der Bevölkerung gegen die kleptokratische 
Alleinherrschaft des Präsidenten. Und oh- 
ne die großzügige Wirtschafts- und Mili- 
tärhilfe aus den USA hätte sichdas Regime 
niemals so lange an der Macht halten kön- 
nen.Schon seit längeremgabesauchinden 
USA Widerspruch gegen diefortwährende 
Stützung Does. Verschiedene Male wies 
der Kongreß auf Menschenrechtsverlet- 
zungen und eklatante Mißwirtschaft hin 
und forderte das State Department zueiner 
härteren Gangart gegenüber Liberia auf. 
Selbst die Weltbank und der IWF, wenn 
auch weniger aus altruistischen Gründen, 
übten vorsichtige Kritik an der amerikani- 
schen Liberia-Politik. Die Drohung des 
IWF im Frühjahr dieses Jahres, Liberia als 
erstes Land überhaupt aus dem Fonds aus- 
zuschließen, wird sicherlich auch an die 
Adresse der USA gerichtet gewesen sein. 


Auch unter den ca. 100.000 Exilliberia- 
nern in den USA hatte sich während der 
letzten Jahre der Widerstand neu formiert. 
In der Association for Constitutional De- 
mocracy in Liberia (ACDL) hatten sich 
ehemals zerstrittene Oppositionsgruppen 
mit dem Ziel zusammengefunden, durch 
Sensibilisierung der internationalen Öf- 
fentlichkeit und Druck auf die us-amerika- 
nische Außenpolitik einen demokrati- 
schen Ablauf der für 1991 vorgesehenen 
Wahlen zu ermöglichen. Ihre Strategie ist 
durch den Einmarsch der NPFL-Truppen 
vorerst vereitelt. Obwohl der wegen seiner 
Vergangenheit höchst umstrittene Charles 
Taylorin verschiedenen Interviews unmiß- 
verständlich klar gemacht hat, daß er nach 
einem möglichen Sieg nicht gedenkt, seine 
Macht schnell wieder abzugeben, habenei- 
nige ACDL-Mitglieder offen mit Taylor 
sympathisiert. Eine der ältesten und wich- 
tigsten Oppositionsströmungen Liberias, 
die Movement for Justice in Africa (MO- 
JA), bemühte sich hingegen seit Monaten, 
durch internationale Lobbyarbeit Does 
Rücktritt und die Installierung einer Inter- 
imsregierung mit dem Ziel der Vorberei- 
tung freier Wahlen zu bewirken. Die jüng- 
sten unmißverständlichen Verbalattacken 
von Taylor gegen MOJA geben in der Tat 
Anlaß zu der Befürchtung, daß nach einem 
Sieg der NPFL der Kampf um demokrati- 
sche Verhältnisse in Liberia noch lange 
nicht ausgestanden sein wird. 


Jutta Franz 


Weitere Information über Liberia Working 
Group, Grubenbacherstr., 6315 Mücke. 
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Nicaragua 


Kein klarer Sieg 


Streik mobilisiert 


Ultrarechte 


Der Streik, zu dem der neugegründete 
Gewerkschaftsdachverband (Nationa- 
le Arbeiterfront FNT) aufgerufen hat- 
te, endete mit einem Erfolg der Arbei- 
terInnen. Das Abkommen, das Ge- 
werkschaft und Regierung am 12.7.un- 
terzeichneten, siehteine 43 prozentige 
Lohnerhöhung vor und enthält weitere 
ökonomische Zusagen, die allerdings 
weit hinter den aufgestellten Forderun- 
gen zurückbleiben. Auch den Landar- 
beiterInnen macht es ein wichtiges Zu- 
geständnis : das umstrittene Dekret 
10-90, das die Rückgabe enteigneter 
Ländereien an die früheren Besitzer 
ermöglicht, soll nicht weiter ange- 
wandt werden. 

Der Streik, der der Regierung die 
Kampfbereitschaft der ArbeiterInnen 
vor Augen geführt hat, zeigt aber auch 
ganz deutlich, über welche Mobilisie- 
rungskräfte die Ultrarechten verfügen 
und wie schnell sie das Land an den 
Rand eines Bürgerkriegs bringen kön- 
nen. 


er nicaraguanische Ex-Außenmi- 
D nisterMigueld‘Escoto,deram 4.7. 

zu einer Solidaritätsveranstaltung 
nach Hamburg gekommen war, sieht die 
Ursachen für die Streikwelle in dem harten 
wirtschaftspolitischen Kurs, zu dem die 
Chamorro-Regierung von den USA ge- 
zwungen wird. Dabeigehtesumdie vonder 
US-Regierung versprochenen und vom 
Kongreß am 24.5. freigegebenen 300 Mio. 
Dollar. Zu den Auflagen, an die diese Gel- 
der gebunden sind, zählen: 
- die Privatisierung des gesamten öffent- 
lich-staatlichen Sektors, 
- die Streichung sämtlicher Subventionen, 
- die Reduzierung der Staatsausgaben für 
den Sozial- und Erziehungsbereich. 


Streikende ArbeiterInnen vor einer Barrikade in Managua 


Massenentlassungen von LehrerInnen und 
von Personal im Gesundheitsbereich sowie 
die Aufhebung von Subventionen für den 
Transport für SchülerInnen, StudentInnen 
und LehrerInnnen und für die verschiede- 
nen Bereiche der gesundheitlichen Versor- 
gung waren die ersten spürbaren Folgen 
der verordneten Kürzungen. 

Die von den USA geforderte Privatisierung 
versuchtedie Regierungzuerstinder Land- 
wirtschaft umzusetzen. Dazu erließ sie das 
Dekret 10-90, das alle ineffizient arbeiten- 
den Staatsbetriebe zur Reprivatisierung 
freigibt. Weil dieses Dekret an der in der 
Verfassung verankerten Agrarreform rüt- 
telt, hätte es von der Nationalversammlung 
mit einer 2/3 Mehrheit verabschiedet wer- 


den müssen. Aber die war nicht zu haben 
und so erließ die Regierung das Dekret an 
der Nationalversammlung vorbei. Ein kla- 
rer Verfassungsbruch. 

Zu den ersten Rückgaben, die der Land- 
wirtschaftsminister Roberto Rondon laut 
Nuevo Diario vom 18.6. bereits formell 
vollzogen hat, gehören auch La Paz del Tu- 
ma und La Colonia, zwei Staatsländereien, 
die von der deutschen Solida- 
ritätsbewegung seit Jahren sowohl durch 
Brigadeneinsätze als auch finanziell unter- 
stützt werden. Rondon kündigte gleichzei- 
tigan, daß er die „unrechtmäßig konfiszier- 
ten” alten Kaffeehaziendas wieder ihren 
„rechtmäßigen” Eigentümern zurücker- 
statten wolle. InLaPazdelTumaisteineder 
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modernsten Kaffeeverarbeitungsanlagen 
kurz vor der Fertigstellung. 

Dieses Dekret richtet sich direkt gegen die 
Errungenschaften der Revolution. Die 
wichtigste Forderung der Streikenden auf 
dem Land war daher seine Rücknahme. 
Mit Grund befürchteten die Kooperativen 
und Kleinbauern, daß der zweite Schrittein 
Dekret sein würde, das die Rückgabe auch 
ihrer Ländereien an die früheren Besitzer 
ermöglicht. Das erklärt , warum die Mobili- 
sierung für den Streik aufdem Land beson- 
ders stark war. 

Eine weitere Forderung der Streikenden 
war neben der Sicherung des Arbeits- 
schutzgesetzes die Weiterfinanzierung der 
staatlichen Industriebetriebe, lief doch die 
Regierungspolitik darauf hinaus, diesen 
Bereich durch Nichtbelieferung oder die 
Vorenthaltung von Krediten langsam aus- 
zuhungern. Viele staatliche Industriebe- 
triebe sind aus diesem Grund seit Wochen 
‘vorübergehend‘ dicht, womit ihre Ineffi- 
zienz bewiesen wäre. 


Der Streikverlauf 


Der Streik begann beiden Angestellten des 
Öffentlichen Dienstes und beiden Landar- 
beiterInnen. Am Nachmittag des 4.7.90 
wurden acht Gewerkschaftsführer von der 
Polizei ‘*vorgeladen‘. Sofort konzentrierten 
sich die Streikenden vor dem Gebäude. 
Nach zwei Stunden waren die acht wieder 
frei. 

Landesweit wuchs die Streikbewegung in 
Kürze auf über 80 000 Streikende an. Der 
Stufenplan des Gewerkschaftsverbandes 
sorgte für eine sich beständig ausweitende 
Mobilisierung. Sämtliche Repressionsan- 
drohungen durch die Regierung, wie z.B. 
die vorübergehende Festnahme der Ge- 
werkschaftsführerInnen oder die Drohung, 
all diejenigen rauszuschmeißen, die am 
Montag ‚ den 9.7. nicht zur Arbeit kämen, 
ließen die Kampfbereitschaft der Arbei- 
terInnen nur noch weiter anwachsen. 
Andiesem Montag war Managua zugepfla- 
stert mit Barrikaden. Alle wichtigen Kreu- 
zungen waren blockiert, sodaßder Verkehr 
völligzum Erliegen kam. Brennende Auto- 
reifen schufen eine Atmosphäre, die an ei- 
nen Aufstand erinnerte. 

Die Regierung Chamorro bot daraufhin 
den Streikenden als Antwort auf ihre For- 
derungen zunächst den Einsatz des Mili- 
tärs an. 


Die Aufpeitscher 
aus dem rechten Sumpf 


Derultrarechte Unternehmerverband CO- 
SEP und seine Verbündeten, wie die Politi- 
ker um den Vizepräsidenten Godoy, die 
niemals entwaffnete Contra und die katho- 
lische Amtskirche nutzten diesen Konflikt 
für sich aus und stellten erneut die Macht- 
frage. In Verlautbarungen von COSEP 
wurde die Chamorro-Regierung massiv 
angegriffen — sie seiimmmer noch vonden 
Sandinisten kontrolliert und nicht in der 
Lage, das Land zu regieren. Über Radio 
Catolica, Radio Mundial und Radio Cor- 
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poracion — den Radios, die schon immer 
Sprachrohre der Contra waren — wurde 
permanent aufgehetzt und die gewalttätige 
Einmischung in den Streik gefordert. Fünf 
Todesopfer und über 100 Verletzte sind 
das blutige Resultat dieser ‘Einmischung‘. 


Die Aktivitäten COSEPS gipfelten in der 
Aufforderung an die US-Regierung, mili- 
tärisch in diesen innernicaraguanischen 
Konflikt einzugreifen. Auch das christliche 
Gewissen dieser rechtsextremistischen 
Koalition, Kardinal Obando y Bravo, 
sprach sich in verschiedenen Radiosen- 
dungen für eine solche Intervention aus. 
Just zur selben Zeit, nämlich am 12.7. wur- 
den im US-Bundesstaat Kalifornien, am 
Fort Ord, Sondereinsatztruppen der US- 
Streitkräfte in Alarmbereitschaft gesetzt. 
Fort Ord ist eine der US-Basen, die inner- 
halbder militärischen Strategieder US-Re- 
gierung als Ausgangspunkt für Einsätze in 
Lateinamerika genutzt werden. Die Trup- 
pen etwa, die in Panama einmarschierten, 
starteten von dieser Basis aus. 

Die Nationale Arbeiterfront (FNT) zielte 
mit ihrem ganzen Vorgehen darauf ab, die- 
ser Eskalationsstrategie der Ultrarechten, 
die zum Bürgerkriegoder zur militärischen 
Intervention der USA führen könnte, die 
Basis zu entziehen. Die Streikhandlungen 
waren von Anfang an darauf abgestimmt, 
zwar die Lahmlegung der Arbeit zu errei- 
chen, allerdings ohne das Eingreifen der 
Polizei herauszufordern. Und als Violeta 
Chamorro das Militär zum Abbau der Bar- 
rikaden herbeirief, nahmen die Streiken- 
den die Sache selbst in die Hand, verlager- 
ten die Barrikaden in die Barrios und bau- 
ten sie dort nur zum Teil wieder auf. Den- 
noch kam es zu Polizeieinsätzen, bei denen 
Tränengas verwendet wurde. 

Radio Corporacion wurde am 12,7. durch 
einen Anschlag zerstört, nachdem es vor- 
her längere Zeit belagert und dazu aufge- 
fordert wurde, die Hetzkampagne einzu- 
stellen. 


Die Rolle der FSLN, Vermittle- 
rin oder aktiver Part ? 


Bei den Streiks im Mai verhielt sich die 
FSLN eher zurückhaltend bis vermittelnd. 
Die damals geschlossenen Abkommen 


‚sind denn auch bereits nach zwei Tagen von 


den Regierenden aufgeweicht worden. Es 
kam sukzessive zu Entlassungen ‚die ver- 
sprochenen Lohnerhöhurtgenblieben hoh- 
le Worte. Währenddessen stieg der Preis- 
verfall ins Gigantische, während die Löhne 
konstant blieben. Der Chamorro Clan ver- 
suchte mit Hilfe von verfassungswidrigen 
Dekreten, die Errungenschaften der Ge- 
schichte rückgängig zu machen. 
Inzwischen fand der erste Delegiertenkon- 
gress der FSLN statt. 

Ein Großteil der FSLN-Basis stellte klar, 
daß sie wenig Verständnis für befristete Al- 
lianzen mit der moderaten Chamorro-Cli- 


D 


quehabe..Essei Aufgabeder FSLN,dieEr- 
rungenschaften der Revolution zu verteidi- 
en. 
Vielleicht als Ergebnis dieses Kongresses, 
vielleicht angesichts der sich zuspitzenden 
Situation hat die FSLN im jüngsten Streik 
ein Kommuniqu& verabschiedet, das 
FSLN-Mitglieder und Sympathisanten da- 
zu aufruft , an der Seite der Streikenden zu 
stehen und diese in ihrem gerechten Kampf 
zu unterstützen. Dieses Kommunique wur- 
de am 3.7. von Daniel Ortega verlesen. 
Der ehemalige Außenminister Miguel 
d’Escoto sieht die Rolle der FSLN in die- 
sem Konflikt darin, der Regierung klarzu- 
machen, daß ihre Politik der Zugeständnis- 
se an das ultrarechte Spektrum eine Zeit- 
bombe beinhaltet, die jeden Augenblick 
explodieren und zum Sturz der Regierung 
führen kann. 
Bei der Wahrnehmung einer solchen Ver- 
mittlerrolle darf die FSLN, d’Escoto zufol- 
ge, freilich nicht die gerechten Forderungen 
der Bevölkerung, in diesem Fall der Strei- 
kenden ‚aus dem Auge verlieren. 
Was dies in der Konsequenz bedeutet, 
bleibt offen. Eine andere Aussage d‘Esco- 
tos jedenfalls war eindeutig: Die FSLN 
könne gegenwärtig kein Interesse an einem 
Sturz der Regierung haben, denn dann wä- 
re der Weg frei für die ultrarechte Godoy- 
Fraktion. Diese Position wurde während 
des Streiks auch von der FSLN-Führungs- 
spitze immer wieder vertreten. So ist auch 
ein am 9.7.veröffentlichtes Kommunique 
der FSLN als Versuch zu werten, zu einer 
Deeskalation beizutragen. 
Um als fortschrittliche Kraft glaubwürdig 
zu bleiben, darf die FSLN es allerdings 


- nicht zulassen, daß die Regierung ihren 


harten wirtschaftspolitischen Kurs auf Ko- 
sten der Bevölkerung durchsetzt. 
AutorInnenkollektiv CoCo-Piranhas 


Nicaragua 


Die Contra- 


Republik 


D er 10. Juni 1990 war nach dem 25. 
Februar, dem Termin der vorgezo- 
genen Wahlen, ein neues „magi- 
sches Datum“ in Nicaragua: an diesem Tag 
sollte die von den UNO-Truppen (ONU- 
CA)kontrollierte Entwaffnungund Demo- 
bilisierung der Contras ihren Abschluß fin- 
den. Am Vorabend des großen Tages reiste 
die Präsidentin mit Kardinal Obando y 
Bravo nach El Almendro, wo sie in einem 
symbolischen Akt ein Dutzend Gewehre 
von Contrahäuptlingen entgegennahm, um 
dann Hand in Hand mit ihren „lieben 
Freunden vom nicaraguanischen Wider- 
stand“ das Vaterunser zu beten. Der Kardi- 
nal feierte eine Messe, in der er die von den 
Contras erworbenen „Verdienste ums Va- 
terland“ lobte und viel von „Vergebung“ 
sprach, wobei nicht ganz klar wurde, ob er 
meinte, daß die Contras vergeben oder um 
Vergebung bitten sollten. Aber alles heilige 
Brimborium konnte nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß von ca. 15.000 Contras erst 
ca. 11.000 (nach Angaben von ONUCA) 
ihre Gewehre abgeliefert haben, von den 
schweren Waffen ganz zu schweigen. Der 
UNO-Sicherheitsrat verlängerte die Mis- 
sionder ONUCA bis zum 29.Juni.Besorg- 
niserregender jedoch als das Zeitlupen- 
tempo eines Abrüstungsprozesses, von 
dem niemand weiß, obund wann ereinmal 
zum Abschiuß kommen wird und der von 
den Contraführern von Anfang an als ein 
Pokerspiel betrieben wurde, sind die Kon- 
zessionen, die die Contras der Regierung 
Barrios bereits abgerungen haben. 


aserstaunlichste Dokument indie- 
D ser Hinsicht ist das sogenannte 

„Protokoll von Managua“, das 
nach langen Verhandlungen zwischen der 
Regierung und den Contras am Morgen 
des 30. Mai, des Muttertags, der in Nicara- 
gua mit einer für uns unvorstellbaren In- 
brunst gefeiert wird, von dem unvermeidli- 
chen Kardinal Obando der Öffentlichkeit 
vorgestellt wurde. Die Regierung verpflich- 
tet sich darin, die Ansiedlung der Contras 
an sogenannten „Entwicklungspolen“, aus- 
gedehnten Territorien in den Departemen- 
tos Chontales, Rio San Juan und der Re- 
giön Autönoma Atläntico Sur, zu fördern. 


Kardinal Obando y Bravo: Lobpreisung der Ver- 
dienste der Contras ums Vaterland 


Sie wird diese Gebiete nicht nur mit der 
„nötigen Infrastruktur“ - Wohnungen, 
Schulen, Geschäfte, Trinkwasser, Elektri- 
zität, Krankenhäuser, Straßen usw. - aus- 
statten und ihre wirtschaftliche Entwick- 
lung fördern, sondern sie auch „entmilitari- 
sieren, d.h. das EPS, das sandinistische 
Volksheer, von diesen Zonen abziehen. Die 
Contras sollen über ihre eigene Polizei 
(„policiarural“) verfügen, sollen Repräsen- 
tanten ins Gesundheitsministerium, ins Mi- 


nisterium für Agrarreform und ins Institut 
für Repatriierung entsenden und an den 
Lokalregierungen der „Entwicklungspole“ 
beteiligt werden. Die Witwen und Waisen 
der „Resistencia Nicaragüense“ erhalten 
Pensionen vom staatlichen Wohlfahrtsin- 
stitut, während die Vergünstigungen für die 
Kriegsversehrten und Wehrdienstentlasse- 
nen der EPS abgebaut werden. Jeder de- 
mobilisierte Contra hat Anspruch auf eine 
„minimale wirtschaftliche Hilfe“, die ihm 
die Wiedereingliederung ins Zivilleben er- 
leichtern soll und die nach den Vorstellun- 
gen der Contras selbst 5.000 Dollars betra- 
gen sollte (der monatliche Mindestbedarf 
einer Familie beträgt zur Zeit umgerechnet 
60 Dollar). Als Gegenleistung für alle diese 
Zugeständnisse erhielt die Regierung von 
den Contras das Versprechen, den Abrü- 
stungsprozeß fortzusetzen. 

Der Journalist Guillermo Cortes Domin- 
guez, Verfasser eines sehr guten Buches 
über die Contras in Miami und eines weni- 
ger gutenüber die Wahlen vom 25. Februar, 
hat in einem „Die Contra-Republik“ über- 
schriebenen Kommentar („Barricada“, 
1.6.) darauf hingewiesen, daß dieses Mut- 
tertags-Abkommen aufeine Zerstückelung 
des nicaraguanischen Territoriums und auf 
eine Preisgabe der nationalen Souveränität 
hinausläuft. Die „Entwicklungspole“ wer- 
den ihre eigene Staatsgewalt, ihre eigenen 
Waffen, ihre eigenen Verwaltungsstruktu- 
ren, ihre eigene Bevölkerung und ihre eige- 
ne Kultur haben. Sie werden einen Staatim 
Staate bilden. In den gleichen Gebieten, in 
denen die Contras bisher gemordet, ge- 
raubt und vergewaltigt haben, werden sie 
nun ganz offiziell als „Polizei“ auftreten. 
Neben der „policia rural* will der oberste 
Contraführer, Israel Galeano (genannt 
„Franklyn“), auch noch eine „ökologische 
Schutztruppe“ bilden. Ihre Aufgabe soll es 
sein, die letzten tropischen Regenwälder 
Nicaraguas am Rio San Juan, die an die 
„Entwicklungspole“ angrenzen, zu „schüt- 
zen“, daß heißt mit anderen Worten, dafür 
zu sorgen, daß niemand andersals dieCon- 
tra selbst diese Wälder abholzt und ver- 
schachert. 


Mit der Schaffung der „Contra-Republik“* 
wird auch der vielbeschworene Entwaff- 
nungsprozeß der Contras zu einer Farce. 
Dennselbstwenndie ONUCA-Truppenei- 
nes Tages das fünfzehntausendste AK-47- 
Gewehr unbrauchbar gemacht haben soll- 


‚ten, so bleiben die territorial zusammenge- 


faßten Contras als potentielle militärische 
Kraft bestehen. Es gibt ja keinerlei Garan- 
tie dafür, daß sie alle Waffen abgeliefert ha- 
ben. Im Gegenteil, es ist kein Geheimnis, 
daß sie in den Gebieten, in denen sie sich 
niederlassen werden, über umfangreiche 
Waffenlager, dieman hier beschönigend als 
„buzones“ (Briefkästen) bezeichnet, verfü- 
gen. So ist dafür gesorgt, daß sie jederzeit 
als militärische Kraft reaktiviert werden 
können, falls die US-Regierung zu der Ein- 
schätzung kommen sollte, daß die Regie- 
rung Barrios bei der Zerschlagung der Re- 
volution nicht schnell genug vorankommt. 

Günther Schmigalle 
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Die Mondin hat 
ihr eigenes Licht 


Landarbeiterinnen als 


wi Ei, 


Die nicaraguanische Frauenbewegung 
spielt im Kampf gegen die UNO-Politik : 
eine wichtige Rolle. Neben der offiziellen 
sandinistischen Frauenorganisation 
AMNLAE (Frauenbewegung Luisa 
Amanda Espinoza) hat sich eine Frauen- 
bewegung innerhalb von Gewerkschaften 
und Berufsverbänden, aber auch in auto- 
nomen Gruppen herausgebildet, die femi- 
nistische Positionen vertritt. Am weite- 
sten entwickelt ist dieser Prozeß in der 
Gewerkschaft der LandarbeiterInnen 
ATC. 


geplante und seit dem 12.7. (siehe S. 
7) vorerst ausgesetzte Privatisierung 
von Staatsbetrieben direkte negative Aus- 
wirkungen, denn in den staatlichen Betrie- 
ben arbeiten wesentlich mehr Frauen alsin 


F ür die Landarbeiterinnen hätte die 
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Speerspitze der Frauenbewegung 


Landarbeiterinnen auf einer Demonstration für die Wahl d 


- 


er FSLN, Februar 1990 


den privaten. Die Branchen, in denenmehr 
Frauen als Männer arbeiten, sind ganz (Ba- 
nanen) oder größtenteils (Tabak) staatlich. 


Landwirtschaftliche Frauenarbeit hat in’ 


Nicaragua keine Tradition. Frauen fanden 
erst mit Beginn des Krieges der USA gegen 
Nicaraguaeinennennenswerten Zugang zu 
Arbeitsplätzen in der Landwirtschaft. Die 
Mobilisierung von Männern bewirkte die 
Feminisierung dieses Produktionszweiges. 
Frauen nehmen aber bis heute hauptsäch- 
lich schlecht bezahlte Saisonarbeitsplätze 
ein. 

Die Frauen der LandarbeiterInnenge- 
werkschaft wehren sich immer stärker ge- 
gen ihre Diskriminierung, Von 69.000 Mit- 
gliedern in der Gewerkschaft sind 40% 
Frauen. $ie haben sich ihre eigenen Instru- 
mente innerhalb der Gewerkschaft ge- 
schaffen. Auf regionaler und nationaler 
Ebenebildeten sie Frauensekretariate, und 
jährlich halten die Landarbeiterinnen ei- 
nen landesweiten Kongreß ab. Auf dem 
Kongreß diskutieren sie ihre Situation und 
ihren Kampfplan. Dabei legen sie sich de- 


Foto: Regine Christiansen 


tailliert Rechenschaft über Erfolge und 
Mißerfolge der letzten Periode ab. 

Die Landarbeiterinnen haben sich zum 
Ziel gesetzt, den gleichen Zugang wie Män- 
ner zu besser bezahlten und höherqualifi- 
zierten Arbeiten zu erreichen. Sie fordern 
mehr Qualifizierung von Frauen und finan- 
ziellen Aufwertung der typischen „Frauen- 
tätigkeiten“. Fehlende Qualifikation dient 
als Argument dafür, daß Frauen vorwie- 
gend schlechter bezahlte Saisonarbeiten 
erhalten. Und umgekehrthheißtes,daß such 
die Qualifizierung von SaisonarbeiterIn- 
nen nicht lohne. 

Die Aktivistinnen sehen die Ursachen für 
die Benachteiligung der Frauen in der ge- 
schlechtsspezifischen Arbeitsstellung, in 
der Alleinverantwortung der Frauen für 
den häuslichen Reproduktionsbereich. 
Deshalb fordern sie nicht nur soziale Ein- 
richtungen und Infrastruktur wie Kinderg- 
ärten, staatliche Läden und Wasserleitun- 
gen, sondern, daß auch Männer Verant- 
wortung für diese Aufgabe übernehmen. 
Sie sollen ihren Beitrag zur Hausarbeit und 


Kindererziehung leisten. Ein ehrgeiziges 
Vorhaben im machistischen Nicaragua. 
Maria Teresa Blandon vom nationalen 
Frauensekretariat dazu: „Was die Verände- 
rungder Einstellungder Männerinden Be- 
ziehungen betrifft, stehen wir noch ganz am 
Anfang. Die konkreten Aktivitäten, die wir 
entwickelt haben, sind noch nicht ausrei- 
chend. Doch wir Funktionärinnen der Ba- 
sis sind sehr bewußt und kämpferisch. So 
Kämpferisch, daß wirunsfast alle von unse- 
ren Männern getrennt haben.“ 

In anderen Bereichen können die Gewerk- 

schafterinnen mehr Erfolge vorweisen: 

B Es gibt mittlerweile - trotz Kriegswirt- 
schaft -90 Kindergärten aufdem Lande. 

I In der Gewerkschaft sind 35% der Lei- 
tungsfunktionen mit Frauen besetzt; 
wenn auch hauptsächlich in den unteren 
Ebenen. 

M Die Gewerkschafterinnen konnten 
größtenteils verhindern, daß aufgrund 
der Demobilisierung der Männer und 
der Rationalisierungsmaßnahmen der 
letzten beiden Jahre Frauen wieder aus 
den Betrieben verdrängt wurden. 

EM Der Anteil der Frauen an Kursen ge- 
werkschaftlicher und technischer Wei- 
terbildung steigt ständig. 


Nur Ausdauer führt zum Ziel. 


Wieviel Widerstand die Frauen dabei zu 
überwinden haben, erzählt der erste Spiel- 
film aus nicaraguanischer Produktion mit 
demTitel„Frauenander Grenze“.Esistdie 
Geschichte derersten Frauen, dieinJalapa, 
im Norden des Landes, zu Traktoristinnen 
ausgebildet wurden. Ein aus dem Krieg 
heimgekehrter Ehemann will seiner Frau 
das Traktorfahren verbieten. Dafür findet 
er die Zustimmung der anderen Männer. 
Aber die Frauen, die in der Zeitder Abwe- 
senheit der Männer gelernt haben, selbst 
Entscheidungen zu treffen, verhindern dies 
gemeinsam. Als der Film 1988 in Managua 
uraufgeführt wurde, verließen Männer 
scharenweise das Kino. 

Der Schwerpunkt der Frauensekretariate 
liegt in der Bildungsarbeit mit Frauen. Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß die Frauen nur 
dort ihre Forderungen durchsetzen kön- 
nen, wo sie ein kämpferisches Bewußtsein 
entwickelt haben. Die Gewerkschafterin- 
nen haben hervorragende Schulungshefte 
entwickelt, dem niedrigen Bildungsstand 
der Frauen auf dem Land angepaßt. Mit 
vielen Fotos aus dem Alltagsleben und 
Leitfragen werden Zusammenhänge auf- 
gezeigt und Auseinandersetzungen ange- 
regt. Zum Beispiel: ein Mann steht am 
Herd, unddie Frau geht ausdem Haus. Fra- 
ge: Können wir uns unser Leben so vorstel- 
len? Damit werden grundsätzliche machi- 
stische Positionen angetastet. Immer noch 
verbieten Männer ihren Frauen den Be- 
such von Veranstaltungen, wo andere Män- 
ner sind. Dieses Verbot wird mit Drohun- 
gen, Beschimpfungen und Schlägen durch- 
gesetzt. 

Gewalt gegen Frauen ist auch Inhalt der 
Bildungsarbeit der ATC. Psychische und 
physische Gewalt, das Recht der Frau auf 


Nicoragua/Frauen 


Integrität und Würde sowie deren Verteidi- 
gung werden thematisiert. Gewalt gegen 
Frauen beschränkt sich nicht auf den fami- 
lären Rahmen, sondern manifestiert sich 
am Arbeitsplatz in Form von sexueller Er- 
pressung und Belästigung. Die Gewerk- 
schafterinnen wollen Sanktionene gegen 
solche Übergriffe im Tarifvertrag veran- 
kern. In diesem Punkt haben sie bisher kei- 
nerlei Unterstützung bei ihren männlichen 
Gewerkschaftskollegen gefunden. 

Die Gewerkschafterinnen beschränken 
sich auch mit ihren Forderungen nicht auf 
betriebliche Fragen. Sexualaufklärung, 
Verhütungsmittel als Bestandteil des ga- 
rantierten Warenkorbs und Straffreiheit 
für Schwangerschaftsabbruch stehen ge- 
nauso in ihrem Programm. 


EI Ei 


Frau mit Kind vor Wahlkampfparole der FSLN, Februar 1990 


Die Landarbeiterinnen weisen 
den Weg 


Die Frauen von der ATC waren die ersten, 
die so weitgehende Forderungen aufge- 
stellt haben. Die sandinistische Frauenor- 
gansation AMNLAE hat sich jahrelang 
darauf konzentriert, Frauen für den natio- 
nalen Wiederaufbau und die Verteidigung 
der Revolution zu mobilisieren. Frauen 
sollten sich ihren Platz in Beruf und Politik 
erobern und dadurch ihre Gleichberechti- 
gung erlangen. Dieser traditionelle Ansatz 
berücksichtigte nicht die Mechanismen, 
die Frauen daran hindern, sich im außer- 
häuslichen Bereich zu engagieren. Genau 
diese Mechanismen bewirkten, daß die 
Produktivität in der exportorientierten 


Foto: Regine Christiansen 


blätter des iz3w, Nr. 167, August 90 11 


Landwirtschaft mit wachsender Beschäfti- 
gung von Frauen sank. 

Die Frauen hatte in den meisten Arbeiten 
keine Erfahrung und Routine. Außerdem 
sind sie zusätzlich zur Arbeitdurchdie Ver- 
antwortung für die Kinder und die Hausar- 
beit belastet. Hausarbeit ist im unterent- 
wickelten Nicaragua Schwerstarbeit: Was- 
ser vom Brunnen schleppen, Wäschewa- 
schen im Fluß, Feuerholz sammeln, Mais 
mahlen.... 

Nicht nur die Landwirtschaft wurde mit 
demKriegfeminisiert. Auchinanderen Be- 
reichen begannen Frauen, sich zusammen 
zu schließen, ihre Situation zu analysieren 
und ihre besonderen Interessen zu formu- 
lieren. Im Berufsverband der Akademiker- 
Innen (CONAPRO), im KleinbäuerInnen- 
und ViehzüchterInnenverband (UNAG), 
in der Gewerkschaft des Gesundheitswe- 
sens (FETSALUD) und der LehrerInnen 
(ANDEN) bildeten sich bald ähnliche 
Strukturen wiein der ATC. Heute gibtesin 
allen sandinistischen Gewerkschaften und 
im Jugendverband Frauensekretariate. 
Die Frauen von der ATC arbeiten eng mit 
anderen gewerkschaftlichen und autono- 
men Gruppen zusammen. Matagalpa, die 
Hauptstadt dertraditionellen Kaffeeregion 
im Norden, ist Zentrum dieser Vernetzung. 
Das unabhängige Frauengesundheitszen- 
trumIXCHEN und das ATC-Frauensekre- 
tariat haben dortein Pilotprojekt für die gy- 
näkologische Betreuungvon Landarbeiter- 
innen entwickelt: die mobile Klinik. Einige 
ausgewählte Kaffeeanbaubetriebe werden 
in regelmäßigen Abständen von dem Kli- 
nikbus angefahren und bieten den Arbei- 
terinnen Routineuntersuchungen, 
Schwangerschaftsvorsorge, Verhütungs- 
mittel und Beratung. 

Das feministische Frauenkollektiv Mata- 
galpas führt in seinem Informations- und 
Dokumentationszentrum Seminare mit 
den Gewerkschafterinnen durch. Die Si- 
tuation der Landarbeiterinnen wird auch 
von der Frauenradiogruppe in der 
wöchentlichen Sendung „Und jetzt habe 
ich das Wort“ thematisiert. Und CIHUAT- 
LAMPA, ein Frauentheaterkollektiv, reist 
mit seinen Werken zu den entlegensten Be- 
trieben. 


Die Sandinistinnen nehmen 
neuen Anlauf 


Die sandinistische Frauenorganisation 
AMNLAE drohte angesichts dieser Ent- 
wicklung ins Abseits zu geraten. Im Sep- 
tember 1988 beschloß die Frauenorganisa- 
tion daher ihre Umstrukturierung. Aus der 
Vereinigung sollte eine Bewegung werden. 
Der starre hauptamtliche Apparat, derbis- 
weilen nur sich selbst verwaltete, wurde 
drastisch verkleinert, und Vertreterinnen 
von der Basis koordinieren und organisie- 
ren jetzt die Aktivitäten der Frauen ausden 
verschiedenen Bereichen. Die Büros von 
AMNLAE wurden in Frauentreffpunkte 
umgewandelt, und überallim Land wurden 
neue eingerichtet; zur Zeit gibt es 34. 
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Am 8. März ’89 fand das erste nationale 
Treffen dieser neuen Bewegung statt. 700 
Frauen kamen zusammen und diskutierten 
ihre Situation und die Perspektiven ihres 
Kampfes. Seinen Niederschlag fand dieser 
Prozeß in einem Forderungskatalog, den 
AMNLAE im September vergangenen 
Jahres der FSLN überreichte. Die Forde- 
rungen sollten ins Wahl- und Regierungs- 
programm der FSLN aufgenommen wer- 
den. Sie machen die Veränderungen der 
Frauenpolitik deutlich, denn nebem „tradi- 
tionellen“ Forderungen nach Frieden und 
besseren Lebensbedingungen, insbeson- 
dere für Mütterund Kinder, wurden umfas- 
sende frauenspezifische Forderungen for- 
muliert. In verallgemeinerter Form hat die 
FSLN diese Forderungen der Frauen in ihr 
Programm aufgenommen. 


Neue Hindernisse 


Mit dem Wahlsieg der UNO verschlechter- 
ten sich die Bedingungen des Frauenkamp- 
fes. Die UNO hat im Wahlkampf wenig 
konkrete Aussagen zur Frauenpolitik ge- 
macht, aber aus ihrem ganzen Programm 
läßt sich ableiten, daß sie ein traditionelles, 
konservatives Frauenbils installieren will. 
Im Kabinett von Violeta Chamorro findet 
sich nur eine Frau: die Kulturministerin. 
„Die UNO will, daß wir Frauen ins Haus 
zurückkehren. Wir haben den häuslichen 
Herd noch gar nicht ganz verlassen, aber 
wir sind auch schon auf der Straße, in den 
Betrieben und in der Politik, und hier wol- 
len wir weitermachen“, beschreibt Maria 
Teresa Blandon von der ATC die Situation. 
Bisher gab es erst einen direkten Angriff 
der UNO gegen die Frauen. Fast alle Mini- 
sterien haben ihren Mitarbeiterinnen das 
Tragen von Miniröcken, kurzenHosen und 
sonstiger „provokativer“ Kleidung unter- 
sagt. 

Feministinnen rüsten sich für die ideologi- 
sche Offensive der UNO. Die Regierung 
willinZusammenarbeit mitder nordameri- 
kanischen Entwicklungsbehörde AID die 
Inhalte ihrer Bildungsprogramm überar- 
beiten. Kardinal Obando.y Bravo fungiert 
dabei als Berater. Mit der Übernahme der 
öffentlichen Radio- und »Fernsehsender 
durch die UNO fallen bald die autonomen 


Frauenradiosendungen weg. Auch die ge- 


werkschaftliche _Frauenbildungsarbeit 
wird erschwert, denn bisher fand sie wäh- 
rend der Arbeitszeit statt. 

Finanzielle Austrocknung ihrer Projekte 
durch die UNO braucht die Frauenbewe- 
gung nicht zu fürchten. Bisher kam das 
Geld nicht aus dem Staatshaushalt, son- 
dern hauptsächlich von ausländischen Or- 
ganisationen. Viele Projekte waren schon 
vor dem Wahlsieg der UNO auf finanzielle 
Unabhängigkeit hin angelegt. Die Frauen 
erhoben Gebühren für Seminare und 
Dienstleistungen, leisteten kostenlose Ar- 
beit und verkauften eigene Produkte. Der 
restriktiven UNO-Politik will die Frauen- 
bewegung mit Ausweitung ihrer Projekte 
begegnen. Die ATC Frauen versorgen mit 
ihrer mobilen Klinik für Landarbeiterin- 


nen inzwischen alle Regionen des Landes. 
Die größte Gefahr droht den Frauen durch 


: ökonomische Eingriffe. Sozialabbau heißt 


Mehrarbeit für Frauen. Ihre Stellung im 
Produktionsbereich ist von der steigenden 
Arbeitslosigkeit bedroht. Demobilisierte 
Soldaten und Contras strömen zusätzlich 
auf den Arbeitsmarkt. 

Eine wichtige Aufgabe der Landarbeiterin- 
nen wird sein, die staatlichen Betriebe vor 
der Privatisierung zu schützen und ihre ge- 
werkschaftlichen Rechte zu verteidigen. In 
den staatlichen Betrieben liegt der Organi- 
sationsgrad der Arbeiterinnen höher, und 
die Mitbestimmung ist weiter entwickelt. 


Entsprechend haben sie in staatlichen Be- 


trieben mehr soziale Leistungen wie den 
Bau von Wohnhäusern, Kindergärten, 
Schulen, Gesundheitsstationen und Was- 
serleitungen durchgesetzt. Noch vor der 
Regierungsübergabe sind die meisten So- 
zialeinrichtungen der staatlichen Betriebe 
in das Eigentum der ATC übergegangen, 
um sie vordem Zugriff derneuen Machtha- 
ber zu schützen. Die UNO hat bereits die 
Überprüfung der geltenden Tarifverträge 
und die Überarbeitung des Arbeitsrechts 
angekündigt. 

Besteht nicht die Gefahr, daß frauenspezi- 
fische Interessen hintenan gestellt werden 
beim Schulterschluß der Gewerkschafter- 
innen mit der FSLN gegen die Angriffe auf 
die Errungenschaften der Revolution? Ma- 
ria Teresa vom nationalen Frauensekreta- 
riat der LandarbeiterInnengewerkschaft, 
ist optimistisch: „Ich glaube, die Frauenbe- 


.wegung kann neue Spielräume gewinnen. 


Es gibt in der FSLN und in der Gewerk- 
schaft die Einsicht, daß wir die Interessen 
von Frauen zu zögernd und nachlässig be- 
handelt haben. Jetzt sind alle daran interes- 
siert, daß die Frauenbewegung mehr Kraft 
entwickelt und ihre Interessen in den Ge- 
werkschaften und in der FSLN mehr Ge- 
wicht bekommen.“ 

Ein Zeichen hat die FSLN gesetzt. 18 ihrer 
39 Parlamentssitze nehmen Frauen ein. Im 
Wahlkampf waren Frauen auf den Kandi- 
datInnenlisten der Frente mit nur 19,4% 
unterrepräsentiert. 

Die Frauenbewegung willangesichtsdieser 
Situation ihre Trennung in den offiziellen 

Flügel (AMNLAE) und den realen Flügel 

(innerhalb von Gewerkschaften usw.) end- 

gültig überwinden und eine gemeinsame 

Strategie entwickeln. Für Juli ist eine femi- 

nistische Tagung mit großer Beteiligung 

von Frauen aus allen Landesteilen und Be- 

völkerungsgruppen in Managua geplant. _ 

Regine Christiansen 


Die Frauenarbeit in der ATC und in den 
anderen Organisationen wird vonder So- 
lidaritätsbewegung finanziert. 
Spendenkonto: 
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Stadtsparkasse Wuppertal 
BLZ: 33050000, Kto.: 976738 
Stichwort: Frauenprojekte 


Peru 


Die List des 
kleinen Mannes 


Alberto Fujimori 


ei den Parlaments- und Präsident- 
B schaftswahlen gab es Anfang April 

in Peru eine Riesenüberraschung. 
Der Romancier Mario Vargas Llosa (“El 
Hablador“), den alle Welt schon für den 
haushohen Sieger gehalten hatte, wurde 
von dem bis dahin in Politikerkreisen kaum 
bekannten Agrarwissenschaftler Alberıio 
Fujimori fast eingeholt. Während Vargas 
Liosa, der auf einen Sieg schon in diesem 
ersten Wahlgang, also aufmehr als50 %der 
gültigen Stimmen, gehofft hatte, sich mit 27 
% begnügen mußte, erzielte Fujimori, dem 
Meinungsumfragen einen Monat vor der 


Wahl gerade 2 % der Stimmen zugewiesen ' 


hatten, sensationelle 24 %. Für die Präsi- 
dentschaft wurde damit ein zweiter Wahl- 
gang notwendig. Die Zusammensetzung 
des Parlaments wurde bereits im ersten 
Wahlgang festgeschrieben. Erstmals seit 
dem Ende der Militärherrschaft hat der 
Präsident keine eigene Mehrheit. Die Par- 
tei Alberto Fujimoris, “CAMBIO 90% 
(Wandel 90), blieb in beiden Kammern 
deutlich hinter Vargas Liosas *FREDE- 


MO* (Demokratische Front). Dennoch 
brachte der zweite Wahlgang um die Prä- 
sidentschaft am 10. Juni das diesmal erwar- 
tete Ergebnis, den Sieg des Unabhängigen 
Fujimori. 


ie großen Verlierer dieser Wahl 

sind, außer dem enttäuschten Var- 

gas Llosa, die bisherige Regie- 
rungspartei APRA (die immerhin noch fast 
20 % der Stimmen erzielte) und die Linke, 
die, inzweiLListen gespalten, aufzusammen 
ca. 11 % zurückfiel. 
Der Niedergang der APRA war, nach den 
katastrophalen wirtschaftlichen und politi- 
schen Ergebnissen der Regierungszeit 
Alan Garcias allgemein erwartet worden. 
Die Linke hat durch ihre internen Ausein- 
andersetzungen, aber auch mangels ver- 
ständlicher politischer Alternativen offen- 
bar ihr Kapital verspielt. So schien das Feld 
offen für Vargas Llosa, der als frischer, un- 
abhängiger Kandidat unter der Parole 
“Freiheit“ seit 1988 seine Kandidatur mit 
aller Professionalität der Werbebranche 
und vor allem mit unbegrenzten Geldmit- 
teln aufbaute, Seine’ äußerst aggressive 
Kampagne predigte eine Art “Thatcheris- 
mus“, eine ultraliberale Roßkur für Peru. 
Das ging solange gut, bis die Abhängigkeit 
Vargas Liosas von der alten Machtclique 
der Reichen und der Politiker immer deut- 
licher wurde, die Peru bereits von 1980 bis 
1985 abgewirtschaftet hatten. Im Parteien- 
bündnis FREDEMO schoben sich gegen 
den ausdrücklichen Wunsch Vargas Llosas 
die alten Gesichter von 1980-85 in den 
Vordergrund, nicht zuletzt im Fernsehen. 
Was dann, in den letzten Wochen vor dem 
ersten Wahlgang in Penu ablief, dürfte ein- 
malig in der Geschichte von Wahlen sein. 
Während Vargas Llosas FREDEMO täg- 
lich das Land mit Fernsehspots überzog, 
gewann Alberto Fujimori, für diesen Zeit- 
raum berechnet, im statistischen Durch- 
schnitt rund 100.000 Anhänger täglich, 
und das praktisch ohne Präsenz inden Me- 
dien. Seine Partei “Wechsel 90“ erzielte mit 
rund 1,5 % der Wahlkampfkosten von 
FREDEMO fast das gleiche Resultat wie 
diese. 
Das Wahlergebnis ist also nicht zuletzt ein 
massiver Protest gegen die Vergewaltigung 


Der große Verlierer: Mario Vargas Llosa 


durch überlegene Machtmittel, gegen die 
schamlosen Manipulationsversuche der 
großen Medien und überhaupt gegen die 
herkömmliche Art, wie in Peru Politik von 
einer kleinen weißen Minderheit gemacht 
wird. Denn Fujimoris einziger erkennbarer 
Programmpunkt im Wahlkampf war “Ehr- 
lichkeit, Fleiß, Kompetenz“. Es ist, unab- 
hängig davon, inwieweit “Wechsel 90“ sol- 
che Ansprüche einlösen kann, höchst be- 
zeichnend, daß die Peruaner derartige Ei- 
genschaften heute nur beieiner politischen 
Gruppierung vermuten, die deutlich von 
Minderheiten geprägt ist. Zum einen ist die 
kleine (unter 100.000) japanischstämmige 
Bevölkerung, die noch im 2. Weltkrieg ver- 
folgt wurde, bei “Wechsel 90“ stark vertre- 
ten, zum anderen die evangelischen Kir- 
chen. Zwar ist deren Anhängerschaft auch 
in Peru, wie überall in Lateinamerika, im 
Anwachsen, doch werden sie gerade des- 
halb von der katholischen Mehrheit oft an- 
gefeindet. Dennoch überraschte die massi- 
ve klerikale und rassistische Kampagne, 
mit der die Rechte zwischen den beiden 
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Wahlgängen versuchte, Fujimoris Sieg 
dochnnoch zu verhindern. Da entfachtez.B. 
die Hierarchie der katholischen Kirche ei- 
nen Kirchenkampf, wie man ihn sich am 
Ende des 20. Jahrhunderts nicht mehr hät- 
te vorstellen können. Öffentlich sprachen 
Bischöfe von “Manipulationsversuchen 
evangelischer Gruppen“, von “antikatholi- 
schen Pressionsversuchen auf das Wahl- 
recht“ und von “Beleidigungen unseres 
Glaubens, um die einfachen Leute zu ver- 
wirren und zur Wahl (Fujimoris natürlich) 
zu bringen“. Höhepunkt dieser Kampagne, 
mit der die katholische Amtskirche für den 
bekennenden Atheisten und sexuellen 
Freigeist Vargas Llosa und gegen den be- 
kennenden Katholiken Fujimori zu mobili- 
sieren suchte, war dann eine außerplanmä- 
Bige Prozession des“Senordelosmilagros“ 
(“Herr der Wunder“) durch die Straßen Li- 
mas, eine Woche vor der Stichwahl. Diese 
größte katholische Prozession Perus,dieei- 
nem legendären Christusbild aus dem 17. 
Jahrhundert gewidmet ist, findet normaler- 
weise im Oktober statt und gilt auch dann 
als Symbol eines zwar inbrünstigen, aber 
unaufgeklärten Volkskatholizismus. Zwar 
gabesProtesteausKreisen derBasiskirche, 
doch der größte Teil der Bischöfe unter- 
stützte die Kampagne gegen die “fanatisier- 
ten evangelischen Kreise“. Aufhänger der 
ganzen Aktion waren einige wenige Flug- 
blätter und Wandinschriften von zweifel- 
hafter Herkunft mit antikatholischen Slo- 
gans, eigentlicher Hintergrund jedoch war 
die offenbar ungebrochene Identifizierung 
der Kirchenhierarchie mit der traditionel- 
len Machtelite. 
Gleichzeitig mehrten sich rassistische Pa- 
rolen bei konservativen Politikern und ih- 
ren Medien, die an den peruanischen Na- 
tionalstolz appellierten, keinem Einwan- 
derersohn den Einzug in den Präsidenten- 
palast Perus zu erlauben. Und ziemlich un- 
geniert wurden abfällige Bemerkungen 
über die “cholos“(die Mestizen) in Fujimo- 
ris Umgebung kolportiert. 
Doch es half nichts. Der Herr der Wunder 
arbeitete nicht auf Bestellung. Auch diesen 
Pressionsversuchen widerstand die Mehr- 
heit der Wähler, die noch einmal auch das 
Fernsehen auf die Grenzen seiner Einfluß- 
. möglichkeiten verwies. Weder die religiö- 
sen noch die rassistischen Stigmatisie- 
rungsversuche hatten Erfolg - sie dürften 
sogar den gegenteiligen Effekt erzielt ha- 
ben. Offenbar ist das Bewußtsein der Krise 
und die Enttäuschung über die herkömmli- 
che Politikerschicht in Peru heute so groß, 
daß sich das Stigma der Minderheit positiv 
wendet und zum Gütesiegel wird. 


Cambio 90 als Partei 
der kleinen und mittleren 
Selbständigen 


Freilich verbirgt sich hinter dem “Phäno- 
men Fujimori“ auch eine Mehrheit, die 
heimliche soziale Mehrheit Perus: die klei- 
nen Selbständigen, die z.B. durch den Prä- 
sidenten des Kleinunternehmerverbands 
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Peru 


auf den Listen von “Wechsel 90“ vertreten 
sind. Diese kleinen Selbständigen, vom 
mittleren Fabrikanten, der für den heimi- 
schen Markt arbeitet, bis zum fliegenden 
Händler, derin Limas Straßen vonder Poli- 
zei gejagt wird, hatte ursprünglich auch 
Vargas Liosa angesprochen, vor allem 
durch seine Verbindung mit Hernän de So- 
to, dem inzwischen auch international be- 
kannten Propagandisten des “informellen 
Sektors“. Alsdiese Verbindung jedoch zer- 
brach und auch sonst die Allianz von Var- 
gas Llosa mit dem Großkapitalin FREDE- 
MO immer deutlicher wurde, sahen sich 
die kleinen Selbständigen, die weitmehrals 
die Hälfte der Bevölkerung ausmachen, 
von ihm nicht mehr vertreten. 


Alan Garcia 


Es zeugt allenfalls vonder elitären Sichtder 
Massenmedien, wenn die Vertreter dieser 
“schweigenden Mehrheit“, die jetzt in dem 
Regierungsapparat von Cambio 90 promi- 
nente Posten besetzen werden, als “lauter 
Unbekannte“ bezeichnet werden. Selbst 
Fujimorierhielt jadieses Etikett,obwohler 
jahrelang Universitätsdirektor und sogar 
Präsident der Rektorenkonferenz gewesen 
war. Personen wie der künftige Senator Ju- 
lian Bustamante, der neue Vizepräsident 
Mäximo San Romän oder der vermutlich 
künftige Minister Fernando Vilarän sind je- 
doch nur in den geschlossenen Kreisen des 
Limaer Establishments unbekannt. 

Juliän Bustamante ist einer der wenigen 
Vertreter eines genuin nationalen Unter- 
nehmertums. Sein Produkt, die Petroleum- 
gasküchen der Marke “Sorge“, steht in fast 
jedem peruanischen Haushalt - außer de- 
nen, die sich den Luxus von Elektro- oder 
Stadtgasherden leisten können. 

Mäximo San Romän war einer der zahllo- 
sen Tüftler, die in Perus kleinen Werkstät- 


ten täglich kleine Wunder vollbringen. Sei- 
nes brachte ihm sogar Erfolg: seine Bäcke- 
reimaschinen, die auch “schlechte“, einhei- 
mische Mehlsorten problemlos verarbei- 
ten, werden inzwischen sogar in die be- 
nachbarten Andenstaaten exportiert. Heu- 
teisterzugleich Vorsitzender des Verbands 
der Klein- und Mittelunternehmer. 
Fernando Villarän schließlich, wie San Ro- 
män gelernter Ingenieur, der als Wirt- 
schafts- oder Industrieminister im Ge- 
spräch ist, bemüht sich als Berater der 
UNIDO, aber auch des peruanischen Pla- 
nungsinstitutsund anderer Behörden, Auf- 
merksamkeit auf das enorme Potential der 
einheimischen Kleinindustrie zu lenken. 
Bereits vor zwei Jahren hat erinder linken 
sozialwissenschaftlichen Zeitschrift “Que 
Hacer“ ausführlich begründet, worin er 
dieses Potential sieht: in einer eigenständi- 
gen technologischen Innovationsfähigkeit 
und - anders als die auslandsabhängige 
Großindustrie - auch Innovationsbereit- 
schaft; in einer rasch wachsenden Zahl von 
Arbeitsplätzen, die oft von den Arbeitssu- 
chenden selbst geschaffen werden; und in 
einer sehr großen Anpassungsfähigkeit an 
Marktänderungen. Seine Thesen paßten 
weder in konservative noch in linke Denk- 
musterund fanden entsprechend wenigBe- 
achtung, Es wird sich jetzt zeigen, ob das 
Potential der Kleinindustrie in einem wirt- 
schaftlich zerrütteten Land wie Peru einen 
Ausweg aus der Krise schaffen kann. In ei- 
nem solchen Versuch wird jedenfalls eines 
der wesentlichen Elemente von Fujimoris 
Wirtschaftspolitik zu finden sein. Welches 
makroökonomische wirtschaftspolitische 
Konzept diesen Ansatz angesichts leerer 
Staatskassen, Hyperinflation (allein im Mai 
38 %), der Schuldenklemme und eines zu 
erwartenden destruktiven Verhaltens der 
Wirtschaftselite abstützen soll, darüber 
gibtesnoch keine deutlichen Aussagen Fu- 
jJimoris, sei es aus Ratlosigkeit, sei es aus 
taktischer Klugheit. Die bekanntgeworde- 
nen Namen seines Beraterstabs deuten je- 
doch in Richtung unspektakulärer, prag- 
matischer Versuche, den geringen realen 
Spielraum zu nutzen, unter Ablehnung ra- 
dikaler Lösungsmuster wie des neolibera- 
len ä la Vargas Llosa, aber auch des staats- 
bürokratischen Interventionismus unter 
Alan Garcia. 


Machtfaktor Armee 


Weit weniger noch läßt sich über die Hal- 
tung der künftigen Regierung in einem an- 
deren zentralen Problembereich perua- 
nischer Politik heute sagen: dem Umgang 
mit der politischen Gewalt und den Men- 
schenrechten. Die Aussagen Fujimoris 
hierzu sind bisher äußerst sparsam und ge- 
wöhnlich nichtssagend. In der knappen 
Wahlbroschüre “Ideario de Cambio 90“ 
wird einerseits die “absolute Anerkennung 
der Allgemeinen Erklärung der Men- 
schenrechte* proklamiert, andererseits 
aber auch festgehalten, daß “der antisub- 


versive Kampf in den Händen der Streit- 
kräfte verbleiben wird“, jasogar,daß“ihnen 
die Mitwirkung an den Entwicklungspro- 
grammen in den Gebieten unter Ausnah- 
mezustand übertragen“ werden soll, da die 
Subversion nicht allein militärisch, sondern 
nur durch Überwindung der Armut be- 
kämpft werden könne. Über einen mögli- 
chen Dialog mit Sendero Luminoso äußer- 
te sich Fujimori in mehreren Interviews mit 
einem klaren “Nein, aber“. Die Erfahrun- 
gen mit den beiden vorangegangenen Re- 
gierungen haben freilich gelehrt, daß alle 
diesbezüglichen Äußerungen für die Re- 
gierungspraxis irrelevant waren. Der 
Handlungsspielraum der neuen Regierung 
wird gerade auch im Bereich der Men- 
schenrechtspolitik geringsein.Schoninder 
letzten Wahlkampfphase wurden von der 
politischen Rechten Gerüchte ausgestreut, 
die Streitkräfte würden einen Mann, der 
“kein wirklicher Peruaner“ sei, als Präsi- 
denten nicht dulden. Die rassistische und 
auch die klerikale Kampagne gegen den 
neuen Präsidenten wird gerade im Men- 
schenrechtsbereich die Möglichkeiten der 
Regierung weiter einschränken. Dabei ist 
es gerade die Beteiligung bestimmter pro- 
minenter evangelischer Pfarrer und Laien, 
die Hoffnung wecken könnte, da sie in der 
Vergangenheit teilweise sehr entschieden 
für die Achtung der Menschenrechte ein- 
getreten sind. Ganz im Gegensatz zu dem 
verbreiteten Image der “Sektierer“, das 
jetzt in Peru mit gezielter Demagogie wie- 
der aufpoliert wurde, haben sich jedenfalls 
die im “Concilio Nacional Evangelico del 
Peru“ (dessen Vorsitzender jetzt zum Vize- 
präsidenten der Republik gewählt worden 
ist) zusammengeschlossenen evangeli- 
schen Kirchen in den vergangenen Jahren 
immer wieder für die Menschenrechte ein- 
gesetzt und sich an entsprechenden über- 
greifenden Initiativen beteiligt. Ein Massa- 
ker der Marine an evangelischen Gläubi- 
gen in einer kleinen Gemeinde bei Ayacu- 
cho im Jahr 1984, das wie alle Verbrechen 
der Streitkräfte ungesühnt geblieben ist, 
war für vieleevangelische Amtsträger Aus- 
löser eines Besinnungsprozesses. Ent- 
scheidend aber wird sein, welchen Hand- 
lungsspielraum der neue Präsident sich ge- 
genüber den Militärs sichern kann. 


Sendero in der Krise? 


Gegenüber dem anderen Hauptbeteiligten 
an dem mittlerweile zchnjährigen schmut- 
zigen Krieg in Peru, dem “Leuchtenden 
Pfad“ (Sendero Luminoso) dürften die 
Chancen, eine Alternative zur rein mili- 
tärischen Auseinandersetzung zu finden, 
zwar weiterhin nicht schr groß, aber den- 
noch derzeit besser als zu irgendeinem an- 
deren Zeitpunkt der vergangenen Jahre 
sein. Auch Sendero Luminoso gehört zu 
den großen Verlierern der Wahl. Sein Ziel 
war, wie schon bei den vorangegangenen 
Wahlen, der Boykott. Aber auch die extre- 
me Polarisierung des Landes durch einen 
Sieg von Vargas Liosa paßte in Senderos 


Peru 


Strategie. Beides ist gescheitert. Fujimori 
hat sogar gerade in den Kerngebieten Sen- 
deros in den südlichen Anden seine besten 
Ergebnisse erzielt (teilweise über 50 %). 
Offenbar verkörperte auch dort Fujimori 
den Wunsch nach der echten Alternative, 
nach dem Ausweg aus dem Käfig traditio- 
neller Machteliten, zu denen auch Sendero 
gezählt wird. 

Sendero selbst ist im Zusammenhang mit 
der gescheiterten Boykottkampagne, die ja 
zugleich das zehnjährige “Jubiläum“ seines 
bewaffneten Kampfes gebührend würdi- 
gen sollte, offenbar in eine schwere Krise 
geraten. Nicht nur die spektakulär kurz vor 
der Stichwahl von der Polizei in Szene ge- 
setzte “Stürmung des Hauptquartiers“ in 
Lima weist darauf hin (in Wahrheit war es 


Religionen in Peru 
Wie in ganz Lateinamerikagewinnen 
auch in Peru nichtkatholische christ- 
liche Religionsgemeinschaften an 
Boden. Rund 5% der Bevölkerung 
Perus gehören solchen oft pauschal 
als „evangelisch“ oder abwertend als 
„Sekten“ bezeichneten Gemein- 
schaften an. Darunter befinden sich 
die historischen protestantischen 
Kirchen (Lutheraner, Methodisten, 
Baptisten, Presbyterianer) ebenso 
wie Pfingstkirchen, „elektronische 
Kirchen” oder fanatische Gruppen 
wie die „Israeliten“, dieihre Mitglie- 
der in strenger materieller und psy- 
chischer Abhängigkeit halten. Viele 
der neueren Gemeinschaften, die 
heute die Mehrheit der nichtkatholi- 
schen Gemeinschaften bilden (allein 
in den achtziger Jahren sollen ca. 300 
neue Religionsgemeinschaften in Pe- 
ru gegründet worden sein), sind eher 
fundamentalistisch, ihrem Selbstver- 
ständnis nach unpolitisch, während 
- die im „Concilio Evang@lico Nacio- 
nal del Perö* zusammengeschlosse- 
nen traditionellen protestantischen 
Kirchen häufiger politisch-soziales 
. Engagement aufweisen, wie es sehr 
deutlich auch im CLAE, demLatein- 
amerikanischen Rat Evangelischer 
Kirchen zu finden ist. Doch auch bei 
den „Sekten“ ist vieles in Bewegung 
geraten. Soziales Engagement und 
Theologie der Befreiung einerseits, 
religiös verbrämte, Rechtfertigung 
der Machteliten andererseits ziehen 
sich heute quer durch fast alle Kir- 
chenPerus(und Lateinamerikas), die 
katholische eingeschlossen. 
Zur Differenzierung des güngigen Bildes 
. von den „Sekten“ in Lateinamerika sind 
sehr zu empfehlen: j 
— Juliane Ströbele-Gregor: Dialektik 
der Gegenaufklärung. Holos Verlag, 
Bonn 1988 


— Heinrich Schäfer: Befreiung vom Fun. 


damentalismus. Edition  liberaciön, 


Münster 1988 


wohl ein weit weniger entscheidender un- 
mittelbarer Schlag, doch die Langzeitfol- 
gen durch die gewonnenen Informationen 
können noch beträchtliche Nachwirkun- 
gen haben). Wichtiger ist, daß sich die Zei- 
chen für interne Flügelkämpfe mehren. In 
Ayacucho explodierten am 17.Mai,alsoam 
Tag des “zehnjährigen Jubiläums“ des Be- 
ginns des bewaffneten Kampfs von Sen- 
dero, mehrere Bomben, eine davon vor 
dem Parteibüro von “Cambio 90*. Gleich- 
zeitig wurden ist der ganzen Stadt Flugblät- 
ter verteilt, die scharfe Kritik an der Füh- 
rung von Sendero Luminoso übten und mit 
“PCB-Basis von Ayacucho“ unterzeichnet 
waren. Darin wurden der Personenkult um 
den Führer Abimael Guzmän, die Verbre- 
chen an der Bevölkerung und der ideologi- 
sche “Fundamentalismus“ kritisiert und 
der “vorübergehende Rückzug“ aus dem 
bewaffneten Kampf angekündigt. Zwar le- 
gen die Umstände der Verteilung des Flug- 
blatts (in Massenauflage im militärisch 
schärfstens kontrollierten Ayacucho) und 
gewisse Formulierungen, die wohl auch 
dem kritischsten Senderisten nicht in die 
Feder flössen (“ideologischer Fundamen- 
talismus“, “Verbrechen um des Verbre- 
chens willen“ u.a.)die Vermutungnnahe, daß 
essichumeine Fälschungder Geheimdien- 
ste handelte. Doch wenn es so war, war es 
ein gut berechneter Schlag, der in eine Si- 
tuation großer Verunsicherungtraf,diesich 
z.B. bereits in Auseinandersetzungen zwi- 
schen dem gefangenen Osman Morote 
(dem einzigen historischen Führer von SL, 
den die Polizei bisher festnehmen konnte) 
und anderen Sprechern der Organisation 
manifestierte, oder auch in öffentlichen 
Auseinandersetzungen verschiedener Li- 
nien von SL in der Universität San Marcos 
in Lima. Offenbar stößt die immer aus- 
schließlicher militaristisch-terroristische 
Linie der Führungsspitze auf wachsenden 
internen Widerstand in einer Situation, in 
der sie sich nicht mehr durch taktische Er- 
folge legitimieren kann, sondern im Gegen- 
teil empfindliche Schläge einstecken muß, 
von denen der Sturm des “Hauptquartiers“ 
in Lima nur der publikumswirksamste ge- 
wesen ist. Entscheidender sind die wach- 
senden Erfolge der von den Militärs und 
der Regierung geförderten Bauernmilizen, 
die in weiten Teilen Ayacuchos in den letz- 
ten Monaten Sendero schwere Niederlagen 
beigebracht haben, etwa die Einnahme ei- 
nes strategischen Zentrums von Sendero 
(in dem sich auch ein geheimer Friedhof 
der Organisation befand), Anfang Mai auf 
den Höhenzügen in der Nähe von Ayacu- 
cho. Im Gegenzug kam es zu Massakern 
Senderos an Dörfern, die der Zusammen- 
arbeit mit diesen Milizen beschuldigt wer- 
den, die ihrerseits mit den gleichen Metho- 
den arbeiten. Ein weiterer Rückschlag für 
Sendero sind die seit einiger Zeit fallenden 
Preise für Coca, die seine Kontrolle über 
die Cocabauern im Alto Huallaga untermi- 
nieren. Alldieszusammen stellt dasprokla- 
mierte Ziel eines “strategischen Gleichge- 
wichts“ in Frage, dasin.diesem Jahr erreicht 
werden sollte. 
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Sendero ist durch diese Probleme keines- 
wegs besiegt, noch ist bisher irgendwelche 
Verhandlungsbereitschaft erkennbar. In je- 
dem Fall aber ist die Situation erstmals seit 
Jahren in Bewegung geraten, wodurch sich 
gewisse Handlungsspielräume für die neue 
Regierung ergeben könnten. 


Eine weitere Verliererin - die 
Vereinigte Linke 


Abschließend bleibt noch auf die Bedeu- 
tung des Wahlergebnisses für die perua- 
nische legale Linke einzugehen. Diese, bis 
1989 fast vollständigim Bündnis“ Vereinig- 
te Linke“ (IU) zusammengeschlossen, hat- 
teinden Wahlen der letzten Jahre zwischen 
einem Viertel und einem Drittel der Stim- 
men erzielt. Der Kandidat der IU bei den 
Präsidentschaftswahlen von 1985, Alfon- 
so Barrantes,derdanach drei Jahre Bürger- 
meister von Lima war, galtnoch 1989inden 
meisten Umfragen als aussichtsreichster 
Kandidat für die Wahlen 1990, obwohl er 
sich inzwischen von der IU getrennt und 
mit dem sozialdemokratisch orientierten 
Flügel seine eigene Kandidatur aufgebaut 
hatte. Er erhielt schließlich gerade 4 % der 
Stimmen und wurde damit sogar noch von 
seinem ehemaligen Vizebürgermeister 
Henry Pease, der als Spitzenkandidat der 
IU ins Rennen gegangen war, überholt. 
Dochauch IU brachteesnuraufmagere 6,7 
%, so daß die Linke insgesamt auf gut 10% 
der Stimmen kam - gemessen an früheren 
Resultaten eine vernichtende Niederlage. 
Die öffentlich viele Monate lang zelebrierte 
Spaltung trug sicher dazu bei, doch erklärt 
dies allein nicht, warum schon im ersten 
Wahlgang die Mehrheit der ehemaligen lin- 
ken Wähler sich für den Unabhängigen Fu- 
Jimorientschied.DieallgemeinePolitikver- 
drossenheit hat offensichtlich auch das lin- 
ke Wählerpotential erfaßt. Auch die linken 
Spitzenpolitiker gehören ganz überwie- 
gend der weißen Oberschicht an, deren 
Ferne von den realen Nöten des Volkes 
Vargas Llosa in so drastischer Weise vorex- 
erziert hat. 
Dochesgeht beidiesem Entfremdungspro- 
zeß nicht nur um politischen Stil. Die linke 
Politik des Jahrzehnts nach den Militärs 
stützte sich ganz wesentlich auf die gewerk- 
schaftlichen Organisationen der Arbeiter 
und Bauern, die fast ausnahmslos Einfluß- 
bzw. Machtsphäre einzelner Parteien der 
Linken sind. Die Strategie der Linken im 
Parlament zielte konsequenterweise dar- 
auf ab, diese Macht in den Volksorganisa- 
tionen durch Einfluß auf die Staatsmacht in 
vorzeigbare Erfolge und somit Legitimie- 
rungihrer Existenz umzumünzen, Das glei- 
che wurde in den zahlreichen Rathäusern 
versucht, in denen die Linke die Mehrheit 
hatte. Doch dieses an sich plausible, wenn 
auch den Rahmen traditioneller klienteli- 
stischer Politik keineswegs verlassende po- 
litische Konzept ging mit der Verschärfung 
der Krise immer weniger auf. Die Erfolge 
nahmen genauso ab wie die Basis selbst, die 
von diesen Erfolgen hätte profitieren kön- 
nen. Die organisierten Arbeiter mit fester 
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_ Minderheitunterden zahlreichen weißen und mestizischenSiedlerngewordensind. 


Peru 


Peru, ein multiethnischer Staat 


i Seit der spanischen Eroberung wird die „indianische“ Bevölkerungsmehrheit Perus 
_ voneiner weißen Oberschicht.beherrscht, dieheuteetwa 10%derBevölkerung (ins- 
- gesamt: ca; 20.Millionen) ausmacht. Zu ihr gehören neben den: Nachfahren derspa- 
“ "nischen Kolonialherren auch italienische, deutsche, englische und andere europär 


sche Einwanderer. Während der Kolonialzeit wurde auch eine beträchtliche 
schwarze Bevölkerung als Sklaven ins Land gebracht, deren Nachfahren keute aber 
nur noch 2-3% der Gesamtbevölkerung ausmachen. Etwa ebenso viele Peruaner 


„sind ostasiatischer Abstammung, hauptsächlich Nachfahren chinesischer Arbeiter, 
dieim 19. Jahrhundert für die Arbeit auf Plantagen und beim Eisenbahnbaugeholt . 
‘wurden. Die nur ca. 100.000 Personen zählende japanische Minderheit („Nikkei“) 

_ kam erst ab Beginn dieses Jahrhundert ins Land, ebenfalls zunächst als Landarbei- 
. ter. Die meisten japanischen Immigrantenfamilien stiegenjedoch bald in die Mittel- 


schicht auf. 


‘Die Frage, inwieweit die ursprüngliche Bevölkerung des Landes heute noch „india- 


nisch“ ist, läßt sich kaum beantworten, da die jahrhundertelange kulturelle Unter- 
drückung und sexuelle Ausbeutung durch die Eroberer überall ihre Spuren.hinter- 
lassen hat. Nochca. 40% der Bevölkerung sprechen das Quechua, das in seiner heu- 


. tigen Formaber selbst ein Produkt der Kolonialzeit ist, oderdas Aymara, diebeiden 


großen einheimischen Sprachen. Nur noch eine Minderheit lebt im Bergland intra- 
ditionellen ländlichen Lebensformen. Der „cholo“, der kulturell: und rassisch ein 
Mestize, in jedem Fallaberein sozial diskriminierter Peruanerist, bildet vor allem in 
den Städten. die große Mehrheit der Bevölkerung. Die Verachtung durch die weiße 
Oberschicht trifft ihn vielleicht.noch härter als den traditionellen Indio, Im Amazo- 
‚nasurwald leben. noch.ca. 200.000 Tieflandindianer, die dort ebenfalls längst zur 


Beschäftigungssind in Perueineschwinden- 
de Größe. Die permanente Emigration 
schwächt die organisierte Bauernschaft. 
Den Massender Bewohner derrasch wach- 
senden Armenviertelaber, die sich von Ge- 
legenheitsjobs und von winzigen kleinen 
Geschäften ernähren, konnte die Linke nur 
solange eine attraktive Perspektive bieten, 
wie sie Zugang zu materiellen Angeboten 
hatte wie dem “Glas Milch“ unter Bürger- 
meister Barrantes. Doch auf dieser Ebene 
war die APRA an der Staatsmacht auf Dau- 
er die stärkere Partei. Wer dagegen an den 
revolutionären Diskurs des harten Kerns 
der linken Parteien glaubte, ging oft lieber 
gleich zu Sendero oder zum MRTA, der 
zweiten, castristisch orientierten Guerilla- 
bewegung. Das Programm der Linken ver- 
suchte vergeblich, eine Brückezwischen re- 
volutionärer Perspektive und pragmati- 
scher, staatsfixierter Reformpolitik zu 
schlagen. Die spontane Freude, die nach 
dem überraschenden Erfolg Fujimoris 
schon im ersten Wahlgang auch bei zahlrei- 
chen Sympathisanten und Mitgliedern der 
IU aufkam und sie die eigene Niederlage 
fast vergessen ließ, erklärt sich nicht nuraus 
der Erleichterung über das Scheitern von 
Vargas Llosa, sondern auch daraus, daß sie 
oft selbst nicht an die Erfolgsaussichten ih- 
res Programms und ihrer Kandidaten (und 
wenigen Kandidatinnen) glaubten. 

“Ich habe Fujimori gewählt, weil ich nicht 
weiß, was er vorhat“, soll ein Bauer einem 
Reporter erklärt haben. Die darin enthalte- 
ne heimliche Hoffnung auf einen verwelt- 
lichten “Senor de los milagros“ mit zeitge- 
mäß japanischen Gesichtszügen, der als 
deusex machina Peru aus der Misere aufer- 
stehen läßt, hat auch manchen überzeugten 
Linken mitgerissen. 


Wenn daraus eine radikale Überprüfung 
linker politischer Denk-, Rede- und Orga- 
nisationsmuster erfolgt, kannesder Linken 
vielleicht sogar gelingen, ein neues kreati- 
ves Verhältnis zum real existierenden Volk 
aufzubauen, wenn sich herausstellen sollte, 
daß auch der neue Wundermann nicht hält, 
was er verspricht. 

Rainer Huhle 
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So haben wir uns wohl erprobt, 
Vergnügt, wenn der Patron es lobt. 
Nur mit zwei Schiffen sind wir fort, 
Mit zwanzig sind wir nun im Port. 
Was große Dinge wir getan, 

Das sieht man unserer Ladung an, 
Das freie Meer befreit den Geist 
Wer weiß da, was Besinnen heißt! 
Da fördert nur ein rascher Griff, 


Man fängt den Fisch, man fängt ein Schiff, 


Und ist man erst der Herr zu drei, 
Dann hakelt man das vierte bei, 

Da geht es dann dem fünften schlecht, 
Man hat Gewalt, so hat man Recht. 


Man fragt uns Was, und nicht ums Wie. 


Ich müßte keine Schiffahrt kennen: 
Krieg, Handel und Piraterie; 
Dreieinig sind sie, nicht zu trennen. 


roße Dinge stehen bevor. 

Die Regierenden Spaniens, 

Portugals und Lateiname- 
rikas rüsten sich für den fünfhun- 


dersten Jahrestag der „Entdeckung“ - 


Amerikas. Die Vorbereitungen der 
Feierlichkeiten verdeutlichen indes 
die Kontinuität von kolonialisti- 
schem Bewußtsein und Abhängig- 
keitsstrukturen. Dieses Bewußtsein 
braucht den Mythos der europäi- 
schen Entdeckung der „neuen 
Welt“ als eine Beweihräucherung 
der europäischen Zivilisation. 
Schon der Untertitel des offiziellen 
spanischen Programms, „Begeg- 
nung zweier Welten“, unterstreicht 
die Verschleierung von historischen 
und aktuellen Beziehungen zwi- 
schen Europa und Lateinamerika. 
Das ausgewähle historische Quel- 
lenmaterial im Einleitungsbeitrag 
„Eine Begegnung hat nie stattge- 
funden“ zeigt erschreckend deut- 
lich, wie dreist und zielbewußt die 
Täter als kolonialistische Erobe- 
rungs- und Ausbeutungsstrategen 
vorgingen. Die Vertreter der 
abendländischen Kultur von Colon 
über Cortes bis Las Casas legten 
Grundsteine für die systematische 
Ausplünderung der drei Kontinen- 
te. Der Artikel „Das Bild des An- 
deren“ konkretisiert die unter- 
schiedlichen Blickwinkel der euro- 
päischen Denkschulen, die in euro- 


500 Kolonialismus 


COMISION CONTRALA 
CELEBRACION DEL 
"VCENTENARIO” 


zentristische Sichtweisen münden 
und andere Kulturen bis heute für 
ihre Zwecke benutzen. 

Die spanische Regierung versucht 
in ihrem Programm zum fünfhun- 
dertsten Jahrestag solche koloniali- 
stischen Sichtweisen in moderner 
Verpackung in die Öffentlichkeit 
zu bringen. Gegen diese Ge- _ 
schichtsverfälschung organsieren 
sich die sozialen Bewegungen Spa- 
niens. Mit dem Artikel zur spani- 
schen Gegenkampagne werden 
Motivationen und Hintergründe 
der geplanten spanienweiten Orga- 
nisierung vorgestellt. 


en Widerstand der indige- 

nen Gesellschaften Latein- 

amerikas gegen ihre Zer- 
störung thematisieren die darauf- 
folgenden Artikel. Im Amazonas- 
becken setzt die brasilianische Re- 
gierung mit hilfe der Modernisie- 
rungs- und Bevölkerungspolitik 
und mit Unterstützung internatio- 
naler Organisationen die Ausrot- 
tung der Indigenas fort. Diese inne- 
re Kolonialisierung ist die andere 
Seite der Medaillie des Kolonialıs- 
mus. 
Ob im Amazonasbecken oder in 
Ecuador, die neue Qualität des Wi- 
derstands zeigt sich im Zusam- 


menschluß landesweiter und inter- 
nationaler Indigena-Netzwerke. 
Dieses amerikaweite Netz von In- 
dianer und Kleinbauern-Organisa- 
tionen liegt mit seinen Forderungen 
und Aktionen den Herrschenden 
schwer im Magen. 

Mit einem Diskussionsbeitrag rea- 
giert die AG Quinto-Centenario 
der ADW auf den Artikel von 
Heinz Dietrich, „Ironien der Welt- 
geschichte“, aus dem Buch „Das 
fünfhundertjährige Reich“. Ziel ist 
eine Auseinandersetzung über die 
Kernthesen von Dietrich, der die 
allgemein hochgelobte „Freie Welt“ 
als Produkt faschistischer Konti- 
nuität begreift und als „Viertes 
Reich“ bezeichnet. Gerade zum 
Thema „500 Jahre Kolonialismus“ 
erscheint uns angesichts der wach- 
senden Euphorie der Markt- und 
Kapitalvertreter eine Debatte um 
die Brüche und Kontinuität imperi- 
alistischer Politik dringend gebo- 
ten. 

Diese Ausgabe steht im Zusam- 
menhang mit den Vorbereitungen 
auf eine anstehende bundesweite 
Kampagne zum Thema „500 Jahre 
Kolonialismus“. Zum gleichen The- 
ma erscheint im September in Zu- 
sammenarbeit mit fast allen unab- 
hängigen Dritte-Welt-Zeitschriften 
die zweite Ausgabe der Zeitschrif- 
tenbeilage. 
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a 
Kaeutyi 


500 FEIERT Kolonialismus 


Eine Begegnung 
hat nie stattgefunden 


Am 12. Oktober 1492 erreich- 
te Cristobal Colön auf seiner 
Suche nach einem Seeweg ins 
reiche Indien den amerikani- 
schen Kontinent. In seinem Ta- 
gebuch berichtet er verwundert 
von der Schönheit der Natur 
und dem Leben der Bewohner. 
Dennoch war seine Reise eine 
Enttäuschung. Das Gold, das 
er seinen Auftraggebern, den 
spanischen Königen, verspro- 
chen hatte, fand er nicht. Auf 
der Suche nach den erhofften 
Reichtümern drangen die Eu- 
ropäer Anfang des 16. Jahrhun- 
derts in den Kontinent ein und 
unterwarfen die ihnen zunächst 
freundlich gesinnten Völker. 
Den Abenteurern folgten 
Händler, Missionare und Ver- 
waltungsbeamte, die die Ver- 
sklavung und Kolonialisierung 
der Indios systematisch betrie- 
ben. Die 500jährige Ausplün- 
derung Lateinamerikas konnte 
beginnen. Für 75 Millionen In- 
dios bedeutete die Invasion der 
Europäer qualvollen Tod. Doch 
immer noch wollen uns die offi- 
ziellen Geschichtsschreiber 
vorgaukeln, es hätte eine “Be- 
gegnung zweier Welten“ statt- 
gefunden. Im folgenden doku- 
mentieren wir einige Texte, die 
von der Invasion der Weißen 
berichten. 
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olumbus entstammte einer Woll- 
K weberfamilie aus Genua. Lange 

Jahre segelte er im Auftrag großer 
Handelshäuser der Stadt zwischen Europa 
und Afrika hin und her. Später lebte er vor- 
wiegend in Portugal, studierte Geographie 
und die Theorien der Kosmographen. Da- 
bei gelangteer zuder Gewißheit, Indien sei 
auf dem westlichen Seeweg zu erreichen. 
Die Vorstellung von der Kugelgestalt der 
Erde hatte sich zwar weitgehend durchge- 
setzt, aber die riesige Entfernung zwischen 
Europa und Asien erschien damals un- 
überwindbar. Deshalb lehnten das portu- 
giesische und andere Herrscherhäuser, an 
die er bereits 1483/84 herantrat, eine Fi- 
nanzierung seiner Reise ab. Schließlich ge- 
lang es ihm 1492, die spanischen Könige 
vonseinen Plänen zuüberzeugen.Diesebe- 
nötigen nach dem langwierigen Krieg ge- 
gen die Mauren dringend Gold und Silber 
und erhofften sich die Ausdehnung ihres 
Machtbereichs und die Ausschaltung der 
vielen Zwischenhändler im Überseehan- 
del. Pfeffer, Ingwer, Gewürznelke und 
Muskatnuß sowie Zimt kamen ausdemfer- 


‚nen Indien und waren ebenso begehrt wie 


das Salz zur Aufbewahrung von Fleisch im 
Winter. Kolumbus führte bei seiner ersten 
Reise ein Exemplar des Reiseberichts von 
Marco Polo mit, in dem dieser den Reich- 
tum Asiensan Gewürzen, Perlen, Goldund 
Silber beschrieben hatte. Nach zehnwöchi- 
ger Reise erreichten seine Schriffe am 12. 
Oktober 1492 die karibischen Inseln, de- 
ren Einwohner er “Indios“ nannte. Bis zu 
seinem Tod beharrte Kolumbus auf seinem 
Irrtum, nach Indien gelangt zusein. Umden 
versprochenen Anteil an den geraubten 
Schätzen von der spanischen Krone betro- 
gen, starb er 1506 verarmt in Spanien. 


Aus dem Bordbuch von Kolumbus 


Freitag, den 12. Oktober 

Um zwei Uhr morgens kam das Land in 
Sicht, vondem wiretwaacht Seemeilenent- 
fernt waren. Wir holten alle Segel ein und 
fuhren nur mit einem Großsegel, ohne Ne- 
bensegel. Dann lagen wir bei und warteten 
bis zum Anbruch des Tages, der ein Freitag 


war, an welchem wir zu einer Insel gelang- 
ten, die in der Indianersprache »Guanaha- 
ni« hieß, 

Dort erblickten wir allsogleich nackte Ein- 
geborene. Ich begab mich, begleitet von 
Martin Alonso Pinzön und dessen Bruder 
Vicente Yänez,demKapitänder »Nina«,an 
Bord eines mit Waffen versehenen Bootes 
an Land. Dort entfaltete ich die königliche 
Flagge, während die beiden Schiffskapitä- 
ne zwei Fahnen mit einem grünen Kreuz im 
Felde schwangen, das an Bord aller Schiffe 
geführt wurde und welches rechts und links 
von. den jemit einer Krone verzierten Buch- 
staben F und Y umgeben war.! Unseren 
Blicken bot sich eine Landschaft dar, die 
mit grün leuchtenden Bäumen bepflanzt 
und reich an Gewässer und allerhand 
Früchten war. 

Sofort sammelten sich an jener Stelle zahl- 
reiche Eingeborene der Insel an. Inder Er- 
kenntnis, daß es sich um Leute handle, die 
man weit besser durch Liebe als mit dem 
Schwerte retten und zu unserem Heiligen 
Glauben bekehren könne, gedachte ich sie 
mir zu Freunden zu machen und schenkte 
also einigen unter ihnen rote Kappen und 
Halsketten aus Glas und noch andere Klei- 
nigkeiten von geringem Werte, worüber sie 
sich ungemein erfreut zeigten. Sie wurden 
so gute Freunde, daß es eine helle Freude 
war. Sie erreichten schwimmend unsere 
Schiffe und brachten uns Papageien, 
Knäuel von Baumwollfaden, lange Wurf- 
spieße und viele andere Dinge noch, die sie 
mit demeintauschten, was wirihnengaben, 
wie Glasperlen und Glöckchen. Sie gaben 
und nahmen alles von Herzen gern. 

Ich habe keinen schöneren Ort je gesehen. 
Die beiderseitigen Flußufer waren von blü- 
henden, grünumrankten Bäumen einge- 
säumt, die ganz anders aussahen als die hei- 
matlichen Bäume. Sie waren von Blumen 
und Früchten der verschiedensten Art be- 
hangen, zwischen denen zahllose, gar klei- 
ne Vöglein ihr süßes Gezwitscher verneh- 
men ließen. Es gab da eine Unmenge Pal- 
men, die einer anderen Gattung angehör- 
ten als jene von Guinea und Spanien; sie 
waren mittelgroß, hatten an den unteren 
Enden keine Zellfasern und sehr breite 
Blätter, mit denen die Eingeborenen die 
Dächer ihrer Behausungen bedeckten. 


Sonntag, den 16. Dezember 

Die Ortschaft, die sich längs des Meeres- 
strandes hin erstreckte, schien mir erst vor 
kurzem errichtet worden zu sein, da deren 
Behausungen noch ein ganz neues Ausse- 
hen hatten. Der Indianer erreichte mit sei- 
nem Kanoe bald das Land und berichtete 
den Einwohnern von meiner Leute Güte. 
Allein schon war die Kunde davon aus den 
Ländern, die wir zuvor durchzogen hatten, 
bis hierher gedrungen, weshalb bei der er- 
sten Nachricht von unserem Herannahen 
uns mehr als 500 Männer entgegengeeilt 
kamen. Bald darauf traf auch ihr Königein, 
worauf sie sich alle längs des Strandes nie- 
derließen, in unmittelbarer Nähe der Schif- 
fe, die ganz nah an Land herangefahren wa- 
ren. 


uerst kletterten sie einer nach dem 

anderen, später viele aufeinmal, an 

Bord meines Schiffes, aber ohne et- 
was mit sich zu bringen. Nichtsdestoweni- 
ger gaben sie bereitwilligst jene wenigen 
Gramm feinsten Goldes her, die einige von 
ihnenanden Ohren und in der Nase hatten. 
Ich ließ allen eine gute Behandlung zuteil 
werden, da sie die besten und fügsamsten 
Leute der Welt sind, und vor allem, weil ich 
zu Gott hoffe, daß Euer Hoheit aus ihnen 
gute Christen und sie damit zuIhren Unter- 
tanen machen werden, als welche ich sie 
jetzt schon betrachte. 
Da ich bemerkte, daß der erwähnte König 
sich am Meeresufer niedergelassen hatte 
und ihm alle die größte Achtung entgegen- 
brachten, sandte ich ihm ein Geschenk, das 
der König nach vielen Förmlichkeiten ent- 
gegennahm. Dieser Indianerhäuptling mag 
20 oder 21 Jahre alt gewesen sein. Ein 
Stammesältester und andere Ratgeber 
standen ihm zur Seite, die ihm Ratschläge 
erteilten und für seine Handlungen verant- 
wortlich waren, da der König nur wenige 
Worte sprach. Ein Indianer aus meinem 
Gefolge ließ sich mit ihm in ein Gespräch 
ein und erklärte ihm, daß wir Christen, die 
vom Himmel gekommen seien, auf der Su- 
che nach Gold wären und sich zur Insel Ba- 
neque begeben wollten. Der König gab zur 
Antwort, daß wir nicht Besseres tun könn- 
ten, da auf jener Insel viel Gold vorhanden 
sei. Hierauf gab er einem meiner Männer, 
derihmdas Geschenk überreicht hatte,den 
günstigsten Weg an, und meinte, daß wir in 


zwei Tagen unser Ziel erreicht haben wür-. 


den.Falls wirirgend etwas von seinem Lan- 
de benötigen sollten, so brauchten wir es 
ihn nur wissen zu lassen, er würde es uns je- 
derzeit bereitwillig verschaffen. 


Im Laufe des Nachmittags begab sich der 
König auf mein Schiff, wo ich ihn mit den 
ihm gebührenden Ehren empfing und ihm 
klarmachen ließ, daß ich im Dienste der 
Könige Kastiliens stehe, die die mächtig- 
sten Fürsten der Welt sind. Allein weder die 
an Bord der Karavellen befindlichen India- 
ner, die als Dolmetscher wirkten, noch der 
König selbst glaubten mir auch nur ein 
Wort, da sie alle fest davon überzeugt wa- 
ren, daß wir Christen vom Himmel herab- 


Er sagt, daß er Kolumbus heißt und gekommen ist, um uns zu entdecken! 


gestiegen seien und das Königreich von Ka- 
stilien im Himmel und nicht auf Erden gele- 
gen sei. 

Wir wollten dem König Speisen aus Kasti- 
lien anbieten. Kaum hatte er davon einen 
Bissen zu sich genommen, reichte er den 
Rest der Speisen seinen Ratgebern und 
dem Stammesältestens und allen übrigen 
seines Gefolges. " 


uer Hoheiten können versichert 
E sein, daß diese Länder, insbeson- 

dere aber die Spanische Insel, der- 
maßen schön und fruchtbar sind, daß man 
es unmöglich mit Worten schildern kann. 
Diese Insel, wie auch alle anderen Inseln, 
gehören zum Besitz Eurer Hoheiten, ge- 
nauso wie Kastilien; um die Herrschaft aus- 
zuüben, braucht man sich hier nur nieder- 
zulassen und den Eingeborenen anzuord- 
nen, allen Befehlen nachzukommen. Tat- 
sächlich kann ich mit den wenigen Män- 
nern meiner Begleitung alle diese Inseln 
durchstreifen, ohne befürchten zu müssen, 
daß mir irgend etwas zustoße. Ich habefest- 
stellen können, daß allein drei meiner an 
Land gegangenen Matrosen nur durch ihr 
Auftreten einen ganzen Haufen Eingebo- 
renen in die Flucht geschlagen hatten, ob- 
wohl sie ihnen nichts anzutun beabsichtig- 
ten. Sie besitzen keine Waffen, sind unkrie- 
gerisch, harmlos, nackt und so feige, daß 


tausend von ihnen drei meiner Leute nicht 
an sich herankommen lassen würden. Da- 
für sind sie bereit, zu gehorchen, zu arbei- 
ten und alles Nötige zu vollführen. Mithin 
wäre es angezeigt, sie dazu zu verwenden, 
Städte und Ortschaften zu errichten, und 
ihnen unsere Kleidung und Gebräuche bei- 
zubringen.? 


Die Wiederkehr der weißen 
Götter 


ie Eingeborenen wurden auch 
D durch die Überraschung geschla- 

gen. Der Kaiser Moctezuma er- 
hielt in seinem Palast die ersten Nachrich- 
ten: Ein großer Hügel bewege sich auf 
dem Meere fort. Später überbrachten ihm 
Boten die Nachricht: *... großen Schreck _ 
verursacht, wie die Kanone knallt und wie 
man ohnmächtig hinsinkt, die Ohren wer- 
den davon betäubt. Und wenn der Schuß 
losgeht, bricht eine Art Feuerkugel aus ih- 
rem Innern hervor: es regnet Feuer ... Die 
Fremden bringen ’Rehe’ mit, die sie so 
hoch wie Dächer tragen. Ihr Körper ist 
von allen Seiten umhüllt, nur ihr Gesicht 
ist zu sehen. Es ist weiß, als ob es aus Kalk 
wäre. Ihr Haar ist gelb, wenn es auch bei 
einigen schwarz ist. Lang ist ihr Bart ...“ 
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Moctezuma glaubte, es wäre der Gott 
Quetzalcoätl, der wiedergekommen sei. 
Acht Vorzeichen hatten kurz vorher seine 
Rückkehr angekündigt. Die Jäger hatten 
ihm einen Vogel gebracht, der auf dem 
Kopf ein rundes Diadem mit dem Ausse- 
hen eines Spiegels trug, auf dem der Him- 
mel, mit der Sonne nach dem Westen ge- 
richtet, seinen Abglanz fand. Auf diesem 
Spiegel sah Moctezuma die Horden der 
Krieger auf Mexiko losziehen. Der Gott 
Quetzalcoätl war aus dem Osten gekom- 
men, und nach dem Osten war er fortge- 
zogen: er war weiß und bärtig. Weiß und 
bärtig war auch Viracocha, der zweige- 
schlechtige Gott der Inkas. Und der 
Osten war auch die Wiege der heldenhaf- 
ten Vorfahren der Mayas.? 


ernän Cortes entstammte einer 
H* begüterten Familie des 

kampferprobten Kleinadels der 
Grenzprovinz Extremadura. Ab 1502 war 
er Studentander Universitätin Salamanca. 
Von 1504 bis 1511 war er auf der Insel La 
Espafiola (Haiti), danach in Diensten des 
Conquistadors Diego Veläzquez auf Kuba, 
wo er in wenigen Jahren ein sehr ansehnli- 
ches Vermögen erwarb. Zur geschichtli- 
chen Figur wurde Corteserst ab den Ereig- 
nissendes Jahres 1519, alserdiezusammen 
mit Diego Veläzquez ausgerüstete Expedi- 
tion zum Festland - auf die Kunde von dem 
Reichtum des Königs Moctezuma - durch 
eigenwilligen Entschluß zum Instrument 
einer planmäßigen Erorberung machte. 
Die Stadtgründung von Vera Cruz (1519) 
diente ihm als Stützpunkt und Verbin- 
dungshafen zum spanischen Mutterland, 
während er nach Tenochtitlan, Mittelpunkt 
des aztekischen Staatswesens und Sitz des 
Herrschers, vorrückte. Auf dem Wegdahin 
schaffte sich Cortes unter den tributpflich- 
tigen Völkerschaften des Moctezuma 
durch kluges Auftreten zahlreiche Verbün- 
dete, die ihm gerade dann von größtem 
Nutzen waren, als er nach der Begegnung 
mit Moctezuma in Tenochtitlan (11. No- 
vember 1519) und dessen Gefangennahme 
einem Aufstand der Azteken nur mit viel 
Glück und unter großen Verlusten entkom- 
men konnte (Juni 1520). Erst nach dieser 
Niederlage begann die planmäßige Vorbe- 
reitung der militärischen Eroberung des 
Zentrums des Aztekenreichs, der Lagu- 
nenstadt Temixtitan, wie sie von Cortes 
selbst genannt wird. Die Einkreisung der 
Stadt, ihre Abriegelung vom umgebenden 
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Festland und der Sieg über die gewaltigen 
Kriegerscharen der Azteken war Cortes 
nur durch das große Aufgebot von verbün- 
deten Truppen aus einheimischen Völkern 
(naturales) und durch den Einsatz von 13 
Schiffen auf dem Lagunensee möglich. Ihr 
Bau und Transport bis zum Wasser der La- 
gune hat den entscheidenden Angriff ver- 
zögert, der erst am 13. August 1521 nach 
75tägiger Belagerung mit der Gefangen- 
nahme des neuen Herrschers Guatimucin 
(Cuauthemoc) zum Erfolg führte.* 


Aus den Aufzeichungen der Azte- 
ken 


ieSpanierkamenin Xolocoan, am 
D Eingang von Tenochtitlan. Das 

war das Ende ihres Marsches, 
denn sie hatten ihr Ziel erreicht. 
Da legte Motecuhzoma seinen glänzend- 
sten Schmuck an und bereitete sich darauf 
vor, ihnen zu begegnen. Auch die anderen 
großen Fürsten schmückten sich und die 
Edlen und die Häuptlinge und die Krieger. 
Und sie alle zusammen gingen hinaus, um 
die Fremden zu empfangen. 
Sie trugen bemalte Becken, gefüllt mit den 
schönsten Blumen: der Sonnenblume, die 
dem Schilde gleicht, der Magnolie, die wie 
das Herz geformt ist; in der Mitte war die 
Kakaoblüte mit dem süßesten Duft und die 
wohlriechende gelbe Tabakblume, die 
köstlichste von allen. Sie nahmen auch Blu- 
mengewinde mit und Brustschmuck und 
goldene Halsketten, an denen kostbare 
Edelsteine hingen, Halsketten wie gefloch- 
tene Matten, mit dicht aneinandergereih- 
ten Perlen. 
So ging Motecuhzoma aus, um sie zu tref- 
fen, dort in Huitzilan.(..) 
Erbrachte dem Kapitän und seinen Anfüh- 
rern viele Geschenke - ihnen, die gekom- 
men waren, den Krieg zu bringen. Erüber- 
schüttete sie mit Gaben, er hing ihnen Blu- 
men um den Hals, er gab ihnen Haltketten 
aus Blumen, erlegte ihnen Fesseln aus Blu- 
men um die Brust, er setzte ihnen Blumen- 
kränze auf den Kopf. 
Dann schmückte er sie mit goldenen Hals- 
ketten und gab ihnen Geschenke von allen 
Arten als Willkommensgaben. (...) 
Als die Spanier den königlichen Palast be- 
treten hatten, ergriffen sie Motecuhzoma, 
nahmen ihn in Gewahrsam, stellten ihn un- 
ter Aufsicht. (...) 
DannfeuertensieeinGeschützab,undgro- 
Be Verwirrung entstand in der Stadt. Das 
Volk stob auseinander, es floh ohne Sinn 
und Verstand, es rannte davon wie gejagt, 
als ob giftige Pilze oder Wundererschei- 
nungen die Sinne verwirrten. Alle waren 
von Angstüberwältigt, hatten feige Herzen. 
Undalsdie Nacht.niederfiel,brütete Furcht 
überder Stadt, krochin die Häuserund lau- 
erte noch in den Träumen. (...). 
Als die Spanier sich im Palast eingerichtet 
hatten, fragten sie Motecuhzoma nach dem 
Staatsschatz aus, nach den Rangabzeichen 
der Krieger, nach den Schilden. Sie be- 
drängten ihn hart und dann verlangten sie: 
Gold! Motecuhzoma willigteein, siezu den 


Schätzen zu führen. Sie umdrängten ihn, 
kamen nahe an ihn heran mit ihren Waffen. 
Ergingin der Mitte, sie schlossen ihnein, in 
einem dichten Kreis. 

Als sie am Teucalco, dem großen Schatz- 
haus waren, wurden die Reichtümer ihnen 
gezeigt: der Goldschmuck, die Federn, der 
Federschmuck, diereichverziertenSchilde, 
die goldenen Brustscheiben, die Ge- 
schmeide der Götterbilder, die goldenen 
Nasenpflöcke, die goldenen Beinschienen, 
die goldenen Handgelenkriemen und die 
‚kostbaren Kronen. Die Spanier rissen so- 
fort die wertvollen Federn von allen golde- 
nen Schilden und Abzeichen weg. Alles 
Gold rafften sie zu einem Haufen. An die 
anderen Kostbarkeiten legten sie Feuer, 
und alles verbrannte. Das Gold schmolzen 
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sie ein zu Barren, und von den wertvollen 
grünen Edelsteinen nahmen sie nur die be- 
sten, die anderen stahlen die Tlaxcalteken. 
Das ganze Schatzhaus durchwühlten die 
Spanier, sie drängten und fragten und grif- 
fen nach allem, was ihnen gefiel. 

Dann gingen sie nach Totocalco, dem Platz 
des Vogelpalastes, in Motecuhzomas 
Schatzhaus, in dem seine eigenen Reichtü- 
mer waren. Vor Vergnügen fletschten die 
Spanier die Zähne wie Tiere und beklopf- 
ten einander vor Freude. Sie glaubten in ih- 
rem Paradiese zu sein, als sie die Schatzhal- 
le sahen. Sie durchsuchten alles und ver- 
langten nach allem, sie waren Sklaven ihrer 


eigenen Gier. Alle Besitztümer Motecuh- 
zomas wurden hervorgeholt: die Halsket- 
ten mit den großen Gehängen, die kostba- 
ren Oberarmringe, die Knöchelringe mit 
den goldenen Schellen, die Krone aus Tür- 
kismosaik mit dem dreieckig aufragenden 
Stirnblatt, die Königstracht und all der an- 
dere Schmuck, der dem König gehört und 
“ den nur er allein tragen darf. 

Nach diesen Schätzen griffen sie, als ob sie 
ihr Eigentum wären, als ob dies kein Raub, 
als ob es ein günstiger Fund wäre.’ 


Die Zerstörung der Kultur der 
“wilden Eingeborenen“ 


Als die Spanier in Amerika eindrangen, 
befand sich das Imperium der Inkas, des- 
sen Macht auf das heutige Peru, Bolivien 


und Ekuador ausstrahlte und bis an den 
Norden Argentiniens und den brasiliani- 
schen Urwald reichte, auf seinem Höhe- 
punkt. Der Aztekenbund hatte im Tal von 
Mexiko ein hohes Organisationsniveau 
erreicht, und in Yukatan und Mittelameri- 
ka lebte die glanzvolle Mayazivilisation in 
den Völkern, die sie geerbt hatten, fort. 
Diese Gesellschaftsordnungen haben 
troız der langanhaltenden Zerstörung 
zahlreiche Zeugnisse ihrer Größe hinter- 
lassen: religiöse Denkmäler, deren kluge 
Anlage die der ägyptischen Pyramiden 
übertraf, wirksame technische Schöpfun- 
gen im Kampf gegen die Natur, Kunstge- 
genstände, in denen ein ungezähmtes Ta- 
lent zutage tritt. Die Mayas waren große 
Astronomen gewesen und hatten mit er- 
staunlicher Präzision die Zeit und auch 
den Raum gemessen, sie hatten die Be- 
deutung der Null früher als jedes andere 
Volk in der Geschichte entdeckt. Die von 
den Azteken geschaffenen Bewässerungs- 
kanäle und künstlichen Inseln blendeten 
Hernän Cortes, obwohl sie nicht aus Gold 
waren. 

An der Pazifikküste zerstörten die Spa- 
nier die riesigen Anbauflächen von Mais, 
Jukka, Schmink- und Speckbohnen, Erd- 
nüssen, Süßkartoffeln, oder ließen ihren 
Verfall zu, die Wüste verschlang schnell 
bedeutende Landflächen, denen das Be- 
wässerungsnetz der Inkas Leben einge- 
haucht hatte. Sowohl die Terrassen wie 
die Aquädukte zur Bewässerung waren in 
jenem Reiche, das weder das Rad noch 
das Pferd, noch das Eisen kannte, dank 
der bewundernswerten Organisation und 
technischen Vollendung möglich, die ih- 
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rerseits auf einer klug durchdachten Ar- 
beitsteilung beruhten, aber auch dank der 
religiösen Kraft, die sich aus der Bezie- 
hung des Menschen zur Erde ergaben, 
der Erde, die heilig war und daher ewiges 
Leben besaß 


Bericht von Bartholom& de Las 
. Casas über die Behandlung der 
Indios 


Las Casas, ein spanischer Adliger aus Se- 
villa, erwarb zunächst selber Indianerland, 
wurde dann Dominikanermönch und spä- 
ter Bischof von Mexiko. Von seinem Vor- 
schlag, zur Schonung der Indianer Neger- 
sklaven von Afrika nach Amerika einzu- 
führen, rückte er später wieder ab. 


“Ich, Bartholome de las Casas, Bruder des 
heiligen Dominikus, habe mich entschlos- 
sen, [den] königlichen Hof von Spanien auf- 
zusuchen und alles daranzusetzen, daß die 
tiefe Not der Indianer ein Ende finde ... 
Auch treibt mich das Erbarmen mit dem 
Vaterland, aufdaß Gottesnicht schlage we- 
gen dergroßen Sünden, diees...gegen seine 
Nächsten begangen hat ... 

Es ist ... zu berichten, wie der Gouverneur 
die Verfügung ... durchführte ... [Der] Erzie- 
hung, Belehrung und Bekehrungder India- 
ner wurde ... nicht mehr Aufmerksamkeit 
zugewendet .., als wenn die Indianer... Kat- 
zen oder Hunde gewesen wären. Das gilt ... 
auch von denen, die die Indianer zur 
Dienstleistung zugewiesen erhielten ... 


Die zweite Vorschrif, daß jeder 
[Häuptling] ... eine bestimmte Anzahl: zu 
stellen habe, führte der Gouverneur so aus, 
daß er die zahlreiche Bevölkerung dieser 
Insel vernichtete: er übergab nämlich je- 
dem Spanier, der den Wunsch dazu äußer- 
te,dem einen fünfzig, demanderen hundert 
Indianer, anderen auch mehr ..., je nach 
Gunst .... darunter Kinder und Grei- 
se,schwangere Frauen und Wöchnerinnen, 
ja selbst die Könige dieser Völker ... 

Den Spaniern stellte er eine Bescheinigung 
.„.. in der nachstehenden Art aus: ’Euch, 
N.N., werden hiermit vermittels des 
[Häuptlings] N.N. fünfzig (oder hundert) 
Indianer zugewiesen, damit Ihr Euch ihrer 
bedient und sie im katholischen Glauben 
unterweisen laßt. ... Und so verfuhr er mit 
allen ... 


Die Spanier |schleppten] die verheirateten 
Männer 60 bis 400 km ... zum Goldgraben 
fort... und die Frauen [blieben] in den Häu- 
sernund aufden Farmen zurück ... umdort 
Feldarbeit zu verrichten ... Sie mußten die 
Erde ... mit Pfählen, die im Feuer gehärtet 
waren, aufbrechen ... So kam es, daß ... die 
Geburten fast aufhörten. Die neugebore- 
nen Kinder konnten sich nicht entwickeln, 
weildie Mütter, von Anstrengungund Hun- 
ger erschöpft, keine Nahrung für sie hatten. 
Ausdiesem Grunde starben z.B.aufder In- 
sel Kuba, als ich dort war, 7.000 Kinder im 
Laufe von drei Monaten; einige Mütter er- 


drosselten vor Verzweiflung ihre Kinder ... 
So starben die Männer in den Goldminen, 
. Frauen auf den Farmen vor Erschöp- 
ng... 
Die Indianer [sollten] nur auf einige Zeit ... 
verdingt werden ... Der Gouverneur aber 
überlieferte sie [den Spaniern] zur ständi- 
gen Arbeitsleistung, ohne ihnen eine Ruhe- 
pause zu gewähren ... Ferner ließ er ... zu, 
daß man spanische Aufseherüber sie setzte 
„.Siegabenihnen Stock-und Rutenhiebe ...., 
Peitschenschläge, Fußtritte und nannten 
sie nie anders als ’Hunde' ... Bei der fortge- 
setzten unmenschlich harten Behandlung 
flohen einzelne] ... in die Berge. Darauf 
setzte man Häscher ein, die ... sie wieder 
herbeibrachten. [Anschließend wurden sie 
für ihren Fluchtversuch halbtot gepeitscht.] 


[Beim] Goldschürfen ... geht es folgender- 
maßen zu:... Die Arbeit inden Minen währ- 
te anfangs sechs Monate, später ... acht und 
dauerte an, bis das gesamte Gold in die 
Schmelzerei gebracht war. War es ausge- 
schmolzen, so nahm der König seinen An- 
teil davon, den Rest bekam der Inhaber des 
Repartimento |[Eingeborenenzuteilung)], 
der freilich viele Jahre hindurch auch nicht 
einen [Pfennig] davon zu seiner Verfügung 
bekam, weil er alles schon den Lieferanten 
und anderen Gläubigern schuldete, und so 
brachte die Qual .. der Indianer beim 
Schürfen ... nur zuwege, daß Gott [das 
Gold] dahinschwinden ließ, und kein 
Mensch dabei einen Gewinn hatte. Wäh- 
rend der Zeitdes Goldschmelzens gab man 
den Indianern Urlaub zu ihren Stämmen, 
die zwei, drei oder vier Tagereisen entfernt 
wohnten. Man kann sich wohl vorstellen, 
wie sie dort ankamen ... Bald nach der Aus- 
fertigung dieser königlichen Verfügung 
starb die Königin, ohne von dieser grausa- 
men Vernichtung etwas zu ahnen. Ihr folgte 
in der Regierung König Philipp [der Schö- 
ne] ...Bevor[er] ... vondenindianischen An- 
gelegenheiten erfuhr ..., starb König Phi- 
lipp. Dadurch war das Königreich ... zwei 
Jahre lang verwaist, und so griff die ... Ver- 
nichtung dieser Menschen um sich und 
wurde in Spanien verschwiegen ... [Weite 
Gebiete], einst von Menschen mit hoher 
Kultur bewohnt, sind heute entvölkert ... 
Als Ergebnis kann man annehmen, daß in 
den ... vierzig Jahren ... mehr als zwölf Mil- 
lionen ... Männer, Frauen und Kinder ...ge- 
tötet worden sind.“? 
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ie Bakterien und die Viren waren 
D die besten Verbündeten der Eu- 

ropäer. die Eroberer brachten die 
Blattern und den Wundstarrkrampf, ver- 
schiedene Lungen-, Darm- und Ge- 
schlechtskrankheiten, das Trachom, den 
Typhus, die Lepra, das.gelbe Fieber und 
die Zahnfäule, die den Mund zerfraß, wie 
biblische Plagen mit. Die Blattern kamen 
zuerst. Sollte diese unbekannte und ekel- 
erregende ansteckende Krankheit, die 
Fieber entzündete und das Fleisch zer- 
setzte, nicht eine übernatürliche Strafe 
sein? “Sie sind schon in Tlaxcala einge- 
drungen. Sogleich breitete sich die Seuche 
aus: Husten, hochrote brennende Ge- 
schwüre“, besagt das Zeugnis eines Einge- 
borenen, und in einem anderen liest man: 
“Viele erlitten den Tod durch die klebrige, 
klumpige und harte Pustelkrankheit“. Die 
Indianer sterben wie die Fliegen, ihre Or- 
ganismen waren den neuen Krankheiten 
gegenüber wehrlos. Und die, die überleb- 
ten, blieben für den Rest ihres Lebens ge- 
schwächt und untauglich. Der brasiliani- 
sche Anthropologe Darcy Ribeiro schätzt, 
daß mehr als die Hälfte der eingeborenen 
Bevölkerung Amerikas, Australiens und 
der ozeanischen Inseln aufgrund von An- 
steckungen nach dem ersten Kontakt mit 
den Weißen zugrunde ging. 


Der Cerro Rico 


Der Reichtum dessilbernen Berges “Potos- 
ji“ (“Der Donnernde“) war schon den Inkas 
bekannt. Sie rührten den Berg aber nicht 
an, da Silber für die Inkas nurkkultische und 
Bedeutung als Schmuck hatte. 

Als die Spanier von dem sagenhaften Berg 
hörten, schickten sie Kundschafter aus: 
1545 fanden diese armdicke Silberadern 
schon an der Oberfläche des farbenpräch- 
tigen Bergkegels. 

Die Entdeckung sprach sich in Windeseile 
herum. Die Aussicht auf schnellen Reich- 
tum lockte in kurzer Zeit tausende von ent- 
laufenen Soldaten, Abenteurern, Kaufleu- 
ten, Huren, Bergleuten, Glücksrittern und 
Priestern in die karge Hochgebirgswüste. 
Schon 100 Jahre später war Potosi neben 
Londen die größte Stadt der Welt. Die Sil- 
berproduktion lag zwischen 1549 und 
1555 bei 250 Tonnen/Jahr, das waren 68% 
der Weltproduktion. 

Bis 1830 wurde Silber für mindestens 18 
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Plakatwerbung in Berlin, ca. 1890 


Miliarden Mark aus Potosi nach Spanien 
geschafft (ohne Schmuggel). Zwei Drittel 
der angelieferten Barren mußte das hoch- 
verschuldete spanische Königshaus an 
Gläubiger in Frankreich, Deutschland u.a. 
weitergeben. Dort wurde der Silberschatz 
aus Potosi zum Atartkapital der industrie- 


len Entwicklung. 

Im Laufe von 250 Jahren sind ca. 
8.000.000 Indios in Potosi umgekommen. 
Weil die Kolonialherren billige Arbeits- 
kräfte brauchten, verordneten sie den 
“Mita“, einen Zwangs-Arbeitsdienst für al- 
le Indios von 18 - 50 Jahren. Aushunderten 
von Kilometern rund um Potosi wurden die 
Mitayos in Ketten zum Silberberg ge- 
schleppt. Sie schufteten schutzlos mal in ei- 
siger Kälte, mal in unerträglicher Hitze im 
Berg ... ... oder in einer der 162 Silber- 
schmelzen, wo die aufsteigenden Quecksil- 
berdämpfe einen langsamen TodderIndios 
verursachten. 

Ende des 19. Jahrhundert versiegte der Sil- 
berfluß. 1825 lebten nur noch 8.000 Men- 
schen in Potosi. 

Kurz vor 1900 entdeckte man, daß im Ab- 
raum-Schutt der Silberminen Zinn enthal- 
ten war. Der Berg und seine Schutthalden 
wurden ein zweites Mal durchgegraben 
und -gesiebt. 

Die Entdeckung einiger dicker Zinnadern 
machte eine Handvoll Männer reich. Für 
sie schleppten die Indios das Erz aus dem 
Berg - für einen Hungerlohn. Heute gehört 
der Berg zwar dem Staat, aber er ist inzwi- 
schen kaum noch etwas wert. Die reichge- 
wordenen Minenbesitzer haben sich längst 
in profitablere Gegenden oder ins Ausland 
abgesetzt. 

Die Indios arbeiten heute als selbständige 
Zinnsucher - mit staatlichen Konzessionen 
-und versuchen, die letzten Reste des Zinns 
aus der Bergruine zu holen. Die Arbeit in 
den ungesicherten Stollen ist mörderisch. 
40°im Innern, während am Stolleneingang 
die Eiszapfen hängen. 

Lebenserwartung der Männer in Potosi: 
30-35 Jahre. 

Durchschnittlich 250 Mark verdienen die 


Zinnsucher monatlich. 

Frauen und Kinder müssen mitarbeiten, 
häuptsächlich bei der mühscligen Arbeit 
des Zinnsortierens und -waschens.? 


eute hat sich die internationale 
Verschuldung als neue Form des 
Kolonialismus etabliert. Allein 
1989 sind aus Lateinamerika 25 Mrd. 
US-Dollar als Nettokapitaltransfer in die 
Industriestaaten geflossen. Am Prinzip 
der Ausplünderung Lateinamerikas hat 
sich bis heute nichts geändert. Nur die 
Methoden haben sich dem Wandel der 
Zeit angepaßt. “Die großen Banker der 
Welt, Eroberer unserer Zeit, die mit dem 
Jet und nicht mit der Karavelle reisen, 
vermögen mehr als die Könige und Mar- 
schälle, ja mehr als der Papst in Rom. Eh- 
renhafte Menschenfreunde, die die mone- 
taristische Religion praktiziern, die auf 
dem höchsten Altar den Konsum anbe- 
ten. Sie machen sich die Hände nicht 
schmutzig. Niemals töten sie: Sie be- 
schränken sich darauf, Beifall zu klat- 
schen. Ihre Bedingungen heißen Empfeh- 
lungen. Die Dokumente der Kapitulation 
nennen sie Niederschrift der Absichten, 
documenıs of intentions. Stabilisieren be- 
deutet kippen. Der Hunger heißt austerity, 
den Dienst des Stricks für den Hals nen- 
nen sie Kooperation.“ (Eduardo Gale- 
ano). 
Anmerkungen: 
' Die Anfangbuchstaben des Königs und der König- 
in, Fernando und Ysabel 
° Christoph Kolumbus - Bordbuch, Insel Taschen- 
buch, Frankfurt 1981 
* Eduardo Galcano - Die offenen Adern Lateiname- 
rikas, Hammer Verlag, Wuppertal 1986 
* Dieter Janik, Wolf Lustig (Hrsg.), Die spanische Er- 
oberung Amerikas, Vervuert, Frankfurt 1989 
* Rückkehr der Götter - die Aufzeichnungen der 
Azteken über den Untergang ihres Reiches, Vervuet, 
Frankfurt 1986 
* Eduardo Galeano - Die offenen Adern Lateiname- 
rikas 
?” B.de Las Casas - Kurzgefaßter Bericht über die 
Verwüstung westindischer Länder, Hrsg. von H.M. 
Enzensberger, Insel Taschenbuch, Frankfurt 1966 
* Eduardo Galcano - Die offenen Adern Lateiname- 
rikas 
® terre des hommes, AG Hamburg 
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Das Bild des Anderen 


Der eurozentristische Blickwinkel 


“Ich brauche Amerika zu mei- 
ner Ausbildung. Dort will ich 
meine Phantasie in die Schule - 
die Urwälder - schicken.“ So 
beschreibt im Jahre 1832 Ni- 
kolaus Lenau aus Weinsberg, 
angeregt durch den Reisebe- 
richt Chateaubriand’s über 
Amerika, seinen Wunsch, in 
die Wildnis zu gehen. Dort will 
er in Sehnsucht an die gelieb- 
ten Dinge in Europa sein Herz 
“mazerieren“, also durch Fäul- 
nisprozesse zum Zerfall und da- 
mit zu neuer Empfindung brin- 
gen. 

Das Interesse an Lateinameri- 
ka ist vielseitig, wenngleich 
auch nicht herzzerfließende 
Prozesse dabei in Gang gesetzt 
werden, wie es bei Nikolaus Le- 
nau der Fall ist. Daß es seit der 
“Entdeckung“ Amerikas nicht 
an differenzierten Bildern des 
fremden ANDEREN mangelt, 
steht außer Zweifel. Doch hat 
sich jemals eine Lateinameri- 
kanerIn darin wiedergefunden? 


Is der Genuese Kolumbus nach 

mehreren Wochen Kreuzfahrt auf 

Land stieß, glaubteer, einen neuen 
Seeweg über den Atlantik nach Indien ge- 
funden zu haben, Aufgrund seiner falschen 
Berechnungen über die Entfernung zwi- 
schen Europa und Asien hießen nun fortan 
die Menschen, die er antraf, Indianer. Daß 
essich nicht um Indien handelte, klärte sein 
Landsmann, der Florentiner Amerigo Ves- 
pucci im Jahre 1501/02 auf. Aus seinem 
Vornamen entstand späterderName Ame- 
rika. 


Nun haben wir ein neues Land, Amerika, 
und seine Menschen, die Indianer. Kolum- 
bus war von diesem paradiesischen Natur- 
zustand fasziniert und entzückt. Da aber 
seine Unternehmung vom spanischen Kö- 
nigshaus mit der Perspektive aufeinträchti- 
ge Gewinne gesponsert wurde, besaß der 
affektive Blick der Sinnlichkeit des Kolum- 
bus im Verlauf seiner vier Reisen eine Am- 
bivalenz. Neben seiner emotionalen Be- 
wunderung für die Naturschönheit des 
Landes und der Menschen sah er gleicher- 
maßen die Möglichkeit ihrer Ausbeutung 
vom Standpunkt profitabler Verwertungs- 
interessen. 

Kolumbus stand mit seiner westindischen 
Unternehmung unter Erfolgszwang und 
lieferte an das Königshaus idyllische und 
schillernde Reiseberichte von einem Land, 
in dem unbegrenzt Naturschätze lägen. In 
seinen ersten Berichten findet sich schon 
der Mythos vom Guten Wilden angelegt, in 
dem die Indianer von ihm als die freigie- 
bigsten Menschen der Welt beschrieben 
werden. Die andere Seite, der materielle 
Standpunkt, kommt bei Kolumbus auf der 
dritten Reise indem Bericht an die Königin 
sehr krass zum Ausdruck: “Von hier aus 
könnte man, im Namen der Heiligen Drei- 
faltigkeit, ebensoviele Sklaven zum Ver- 
sand bringen, die man daraufhin verkaufen 
kann, wie Brasilholz.“? 

Kolumbus glaubt, eine Mission erfüllen zu 
müssen. Dabei ist die materielle Eroberung 
zugleichandenchristlichen Auftraggekop- 
pelt, den Menschen in der Neuen Welt den 
Glauben an Jesu Christ zu bringen. In ei- 
nem Brief an die Könige schreibt er: “Eure 
Hoheiten haben allen Grund, sich darüber 
herzlich zu freuen, da man diese Indianer 
bald zu guten Christen machen und sie in 
die Sitten und Gebräuche des Königreiches 
einführen kann.“? Für die christliche Mis- 
sionierung verlangt er im Austausch Gold 
und andere Reichtümer. 


Entscheidend ist, daß die Ambivalenz bei 
Kolumbus zwei grundsätzliche Haltungen 
aufweist, die in Verhaltensweisen zwischen 
Kolonisator und Kolonisierten bis in die 
heutigen Tage auszumachen sind. Einer- 
seitswird der Fremde, in diesem FallderIn- 
dianer, als Mensch gleichwertig angesehen. 


Daraus folgt, daß es zu einem Assimilie- 
rungsvorgang kommt, der zu einer Über- 
tragung eigener Wertvorstellungen auf den 
Anderenführt. Andererseitswird voneiner 
grundsätzlichen Verschiedenheit ausge- 
angen, wobei der Europäer immer der 
berlegene ist. 
Verkürzt entspringen die beiden Grund- 
haltungen bei Kolumbus dem Mythos, in 
der Nähe den guten Wilden vor sich zu ha- 
ben und aus der Ferne den Fremden als 
Sklaven. Solcher Gegensätzlichkeit ineiner 
Person, so Todorov, kommt aufgrund einer 
gemeinsamen Grundlage zustande. “Die 
Verkennung der Indianer und die Weige- 
rung, sieals Subjekt anzuerkennen, dasdie- 
selben Rechte hat wie man selbst und den- 
noch anders ist. Colön hat Amerika ent- 
deckt, nicht aber die Amerikaner.* 
Mit der Entdeckung der Neuen Welt be- 
ginnt, grob datiert, das Zeitalter der Re- 
naissance, Obwohl Kolumbus damit die 
Neuzeit einleitet, ist er selbst noch der Phi- 
losophie des Mittelalters verhaftet, in der 
das Christentum seinen Aufstiegerlebt. Zu 
Beginn der Renaissance denkt er unzeitge- 
mäß in der Tradition der Kreuzzüge. In ei- 
nem Brief an den Papst Alexander VI. im 
Februar 1502 heißt es: “Ich hoffe in Unse- 
rem Herrn, seinen heiligen Namen und sein 
Evangelium in der Welt verkünden zu kön- 
nen.“ 


Der Streit von Valladolid 


Inwieweit unterscheidet sich nun die Be- 
trachtungsweise eines Cortes oder eines 
Las Casas gegenüber der von Kolumbus? 
Die tendenzielle Differenz besteht darin, 
daß im Verlauf des 16. Jahrhunderts die 
Spanier sich bemühten, ihren Eroberungs- 
feldzügen eine Art Rechtsgrundlage geben 
zu wollen. Die Gewaltherrschaft, verstan- 
den als eine Art Vormundschaft, die sich 
christlich gebot, spaltete die Spanierin zwei 
Lager darüber, wie die Vormundschaft 
bzw. die Behandlung der Indianer auszuse- 
hen habe. 


Gegenüber den Eroberern wie Cortesoder 
Pizarro, die in erster Linie an Ehre und 
Reichtum interessiert waren, wobei die mi- 
litärische Gewaltanwendung den bisher 
bekannten Rahmen völlig sprengte (Geno- 
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zid ganzer Völker), exponierten sich auf- 
grund der Massaker und der Greueltaten 
ander Bevölkerungder Neuen Welt Vertei- 
diger für die Rechte der Indianer. 

Der Streit der beiden Lager spitzte sich 
theoretisch in der Kontroverse von Valla- 
dolid im Jahr 1550 zu, bei der Las Casas 
dem Philisophen Gines de Sepülveda ge- 
genüberstand. Dieser hatte sich auf Aristo- 
teles berufen und vertrat die Überzeugung, 
daß die Hierarchie der natürliche Zustand 
der Gesellschaft sei. Für Sepülveda gab es 
somit nur eine mögliche Beziehungzum In- 
dianer, diejenige der Überlegenheit und 
Minderwertigkeit. Aus diesem Grunde 
hielteresfür legitim, mit Waffengewalt jene 
Fremden niederzuhalten, die sich “von Na- 
tur aus“ unterwürfig verhielten und diese 
Menschen vor Kannibalismus, Götzen- 
dienst oder Opferkult zu retten oder ihnen 
den Glauben Christinäherzubringen. Falls 
sie die ihnen zugeschriebene Unterwürfig- 
keit nicht akzeptierten, war es moralisch 
verpflichtend, sie zum Guten zu zwingen 
und einen Krieg gegen die “unzivilisierten“ 
Völker zu führen. Eine mögliche Wahrneh- 
mung der indianischen Gesellschaft wurde 
so von Anfang an durch das Vorurteil, die 
Fremden seien “Unzivilisierte“, “Barba- 
ren“ oder Tiere“, verhindert. 


Las Casas, der die Gegenposition vertritt, 
lehnt das aristotelische Herr-Sklaven- 
Modellab. Esläßt sichdagegenbeiihmeine 
egalitaristische Konzeption erkennen, die 
sich von der Lehre Christi ableitet. Es gibt 
im Christentum zwar auch Ungleichheiten, 
die zwischen Christ und Nicht-Christ, aber 
diese Ungleichkeit kann durch eine Beken- 
nung zum Christentum faktisch aufgeho- 
ben werden. BeimSklaven-einminderwer- 
tiges Wesen - dem teilweise die Vernunft 
fehlt - ist die Ungleichheit dagegen naturge- 
geben, ein Zustand, dernicht ohne weiteres 
aufhebbar ist. 
Folgerichtig argumentiert Las Casas unter 
christlichem Gebot, daß alle Menschen im 
Auge des Herrn gleich sind. In einem Brief 
an Prinz Philipp vom 20.4.1544 schreibt er: 
‘ “Die natürlichen Gesetze und Regeln und 
die Rechte der Menschen sind allen Völ- 
kern gemeinsam, den christlichen und 
- heidnischen, ohne Unterschied und gleich 
welchesihre Sekte, ihr Gesetz, ihr Stand, ih- 
re Hautfarbe und Herkunft sein mag“? 
Aufgrund des universalistischen Gleich- 
heitspostulats des Christentums negiert 
aber Las Casas bei den Völkern der Neuen‘ 
Welt eine eigene kulturelle Identität. 
Wenn es aber keine Unterschiede zwischen 
den Eingeborenen Amerikas und Europas 
für den Dominikanerpater gibt, erspart er 
sich, den ANDEREN in seinem Verhalten 
zu verstehen. Die Kenntnis des Fremden ist 
nicht Teil seines Weltbildes, in dem alle 
Menschen nur unter christlichen Werten 
betrachtet werden. Las Casas Verdienst ist 
zweifellos das, die Indianer gegen das grau- 
same, bestialische Vorgehen der Konquis- 
tadoren in Schutz genommen und zur 
Menschlichkeit gemahnt zu haben. Seine 
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durchaus friedliche Behandlung ist jedoch 
von missionarischen Interessen gefärbt. 
Cortes mochte die Indianer nicht, hatte 
aber ihre kulturellen Lebenszusammen- 
hänge soweit studiert, daß er die Azteken 
militärisch bezwingen konnte. Las Casas, 
als radikaler Verfechter urchristlicher Wer- 
te, liebte die Indianer, aber er unternahm 
nichts, sie kennenzulernen. Beide befür- 
worten die spanische Invasion, mit unter- 
schiedlichen Mitteln (Waffengewalt bzw. 
missionarischem Eifer), aber für einen ge- 
meinsamen Zweck: Bekehrung der India- 
ner zum Christentum bzw. Assimilierung 
der Fremden an die eigene Kultur. 


Die Idealisierung des Guten 
Wilden 


Die Reiseberichte über die “Entdek- 
kung“Amerikas und später Tahitis inspi- 
rierten in unterschiedlicher Weise die gei- 
stigen Strömungen Europas. Die literari- 
sche Verbreiterung des Bildes vom Guten 
Wilden fand nun in vielen Werken der Re- 
naissance Eingang. Seien es die Gesell- 
schaftsentwürfe der Utopisten wie Morus, 
“Vom besten Zustand des Staates und der 
neuen Insel Utopia“ oder Campanellas 
“Der Sonnenstaat“, deren paradiesische 
Gemeinwesen imindischen Ozean bzw. auf 
Ceylon angesiedelt waren oder die philoso- 
phische Verklärung des Guten Wilden bei 
Montaigne in seinem Essay von den Kanni- 
balen. 

Die Herausbildung des Guten Wilden als 
auch seine Umkehrung zu Barbaren und 
tierähnlichen Wesen erwächst aus einer 
zweifachen Erfahrung, auf der grundsätz- 
lich jedes Urteil über fremde Kulturen ba- 
siert. Das Erkennen der fremden Kultur ist 
abhängig von der besonderen historischen 
Situation, in der der interkulturelle Kon- 
takt stattfindet. Zudem ist es von subjektiv 
gesellschaftlichen Erfahrungen gefärbt, da 
das Erfassen des Fremden nur in den Be- 
griffen der eigenen Kultur geschieht. 

Das Ergebnis solcher Erfahrung schlug 
sichin derethnographischen Berichterstat- 
tung des 15. und 16. Jahrhunderts in der 

Weise nieder, daß das Bild des Guten Wil- 
den sowohl als Maßstab für Beurteilungs- 
kriterien als auch als Projektionsfläche der 
in der eigenen Gesellschaft unterdrückten 
und verdrängten Erfahrungdiente. Der eu- 
ropäische Blick zum Guten Wilden korre- 
liert somit mit der Ausdehnung der Con- 
quista und den gesellschaftlichen Entwick- 
lungen in Europa. 


Der aufklärerische Standpunkt 


Die Neuzeit und ihre historische Entwick- 
lung gab dem Mitteleuropäer die Überzeu- 
gung,daßsichdas Abendland aufdemrich- 
tigen Weg befände und zudem noch einen 
uneinholbaren kulturellen Vorsprung ge- 
genüber außereuropäischen Ländern her- 
ausgearbeitet hätte. Dieses Selbstwertge- 
fühl wurde stark angekratzt, als Rousseau 
im Jahr 1754 in seiner “Abhandlung von 


„Exotinnen“ ausgestellt: Samoanerinnen 
im Zoo, Tierpark Stellingen 1910 


dem Ursprunge undder Ungleichheitunter 
den Menschen“ das Gegenteil behauptete, 
nämlich daß der Wilde schon am Ziel sei 
und der Zivilisierte noch einiges aufzuho- 
len habe. 

Der zentrale Grundgedanke in seinen Wer- 
ken ist der, daß der Mensch gut aus der Na- 
tur kommt und erst durch die Gesellschaft 
verdorben wird. Als Begründer der Wis- 
senschaft vom Menschen (Claude Levi- 
Strauss) stützt er sich nicht wie bisher nur 
auf das Beobachtungsmaterial und verar- 
beitetesunterdem Gesichtspunkt der klas- 
sischen Naturgesetze, sondern versucht 
durch Abstraktion das Künstliche vom Ur- 
sprünglichen des Menschen zu trennen, um 
den “reinen Naturzustand*“ zu ermitteln. Er 
entwickelt dabei ein Schema, in dem die 
physischen und natürlichen Ungleichhei- 
ten unterschieden werden. Damit stellt er 
erstmals die bis dahin vertretene Auffas- 
sungin Frage, das Vernunftsbegabtheit und 
Kulturstandard naturgegeben seien. 

Die Suche nach einer reinen, echten und 
unverbildeten Natur mußte für den zivili- 
sierten Rousseau notwendigerweise ein 
künstlicher Vorgang bleiben, war er doch 
von der eigenen Kultur beeinflußt. Neben 
seiner Forderung nach einer besseren Er- 
forschung des Menschen sind auch ihm 
Projektionen zu unterstellen, in denen er 
den Menschen auf der Schwelle zum Kapi- 
talismus den idealisierten Naturzustand 
entgegenstellt. 
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Mit der Verheißung, das Glück sei nur bei 
den Wilden zu finden, legte Rousseau den 
Grundstein füreine gewisse Europamüdig- 
keit. - Welcher Alternativreisende sucht 
nicht auch in fernen Ländern die unver- 
brauchte Natur und den Menschen. - Eine 
spöttische Reaktion erfolgte damals von 
Voltaire, der es ablehnte, “wieder auf allen 
vieren herumzukriechen“. 

Das Neue ist aber nicht so sehr durch die 
scheinbare Gegensätzlichkeit von Rousse- 
au und Voltaire bestimmt, sondern durch 
eine Gemeinsamkeit, die Gleichsetzung 
von Natur und Vernunft. Es ist die Aufklä- 
rung, deren Programm „die Entzauberung 
der Welt“ war. Nun galt es, die Mythen auf- 
zubrechen und anihrer Stelle das Wissen zu 
setzen. 

Der nun einsetzende philosophische Dis- 
kurs versuchte nicht, nachdem die Welt von 
„weißen Flecken“ befreit worden war, die 
Unterwerfung quasi aller Kulturen zu de- 
battieren, sondern die Ungleichheiten un- 
ter den Völkern zu ergründen. 


Entscheidend ist, daß Voltaire dennoch 
keine ethnozentrische Haltung einnimmt, 
wenn auch in seiner Rangskala der Ver- 
nunftentwicklungdie Brasilianerfürdumm 
gehalten werden und bei Mexikanern eine 
beginnende Vernunft ausgemacht wird, da 
er wie auch Rousseau nach objektiven Ge- 
setzmäßigkeiten suchte, um kulturelle Un- 
gleichheiten zu erklären. Voltaire nimmt 
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vielmehr eine eurozentristische Position 
ein, indem erim Geistder Aufklärunganei- 
ner Theorie der Gleichheit aller Menschen 
festhält, nur das bei ihm die europäische 
Kultur als die bisher höchste in der Gat- 
tungsentwicklung eingestuft wird, während 
sie sich bei Rousseau im Stadium des Zer- 
falls befindet. 

Im Unterschied zum Ethnozentrismus 
setzt der Eurozentrismus nicht nur ein sä- 
kularistisches Einheitsbewußtsein voraus, 
was der Aufklärung durch Zwang zur Ver- 
einheitlichung innnewohnt, sondern impli- 
ziert auch die Infragestellung der eigenen 
Kultur. Somit weist der Eurozentrismus 
zwei Grundhaltungen auf, die „einer be- 
wußten Parteinahme für die eigene Kultur 
und einer Idealisierung dessen, was am 
Fremden als die Negation des Eigengell- 
schaftlichen erscheint“ ?. 

Der Blick des Guten Wilden dient jetzt als 
ein Stilmittelabendländischer Kulturkritik. 
Seien es die persischen Briefe von Montes- 
quieu, der Hurone von Voltaire oder die 
Briefe eines Hottentotten über die gesittete 
Welt von Tolberg und Bispink oder die hier 
mehr bekannten Reden des Südsee- 
häuptlings Tuiavii: Der Papalagi von 
Scheurmann (1920). Diese letztgenannte 
Fiktion als wahr zu betrachten ist ja fast die 
gesamte Alternativgeneration der siebzi- 
ger Jahre aufgesessen. Bedenklich ist nur, 
daß auch heute noch viele diesen als exoti- 
sche Kulturkritik verzapften Unsinn glau- 
ben. Der Guten Wilde wurde als eine Argu- 
mentationsfigur benutzt, um Kritik an den 
herrschenden Verhältnissen zu leisten. 


Das Recht. 
auf Undurchsichtigkeit 


Das Problem der eurozentristischen Sicht- 
weiseliegt darin, daßsie nicht abgelegt wer- 
den kann wie ein Mantel. Es kann kein un- 
mittelbares Interesse an fremden Kulturen 
geben, sondern dieses findet immer wert- 
vermittelt statt. Anthropologische Analy- 
sentragen also zwangsläufigdie Zeichenje- 
ner Kulturen, in denen sie zustande kamen. 
Dem Ethnologen wird somit der Vorwurf 
gemacht, daß er durch seine Teilnahme in 
der zu untersuchenden Kultur die Intakt- 
heit der Gesellschaft bricht. Außerdem 
kann sein Wahrnehmungszirkel kulturell 
nicht objektiv sein. Ebenfalls werden die 
Kulturrevatilisten, für die es keine objekti- 
ven Kriterien gibt, nach denen sich eine 
Kultur einstufen läßt, mit ihrem eigenen 
Anspruch brüchig. Eine grundsätzliche 
Werturteilsfreiheit können sie bei der Be- 
trachtung fremder Kulturen nicht aufrecht- 
erhalten. 

Trotzaller Kritik hatder Eurozentrismusin 
Bereichen der modernen Ethnologie, von 
seiner selbstkritischen Variante der Auf- 
klärung her - ohne in das Bild des Guten 
Wilden wieder zu verfallen - seit vielen Jah- 
ren zu einer neuen Wahrnehmung zwi- 
schen verschiedenen Kulturen geführt. Das 
Irrationale, das Nichterklärbare erhält sei- 
ne Daseinsberechtigung. Der Gute Wilde 
kommt selbst zu Wort. Sich dessen bewußt, 


daß das Ausmaß des Kolonialismus nicht 
mehr rückgängig zu machen ist, sucht die 
Ethnologie einen neuen Weg einzuschla- 
gen, indem sie fragt, was wir von den außer- 
europäischen Völkern lernen können. 
Für Edouard Glissant würde es die Su&he 
nach einer neuen Mentalität bedeuten: „Ich 
behaupte das Recht auf Undurchsichtig- 
keit. DieMenschen können existieren, auch 
wennich selber sienicht begreife,undtrotz- 
dem muß ich versuchen, sie zu verstehen, 
um ihretwillen, nicht meinetwillen. Ich darf 
nicht dem anderen das Anderssein in Be- 
zug zu meinen Werten zubilligen, ich muß 
den Wert des anderen anerkennen, auch 
wenn er nach meinen Wertmaßstäben un- 
durchsichtig ist. Ich glaube, daß dieses 
Recht auf Undurchsichtigkeit dem abend- 
ländischen Menschenheitsbegriff zuwider- 
läuft, denn der abendländische Mensch- 
heitsbegriff erhebt immer den Anspruch, 
das andere zu verstehen, durchsichtig zu 
machen und es auf ein Vorbild zurückzu- 
führen, eine Art Werteskala, mit unter- und 
überlegenen Völkern und mit einer nach 
oben hin zunehmenden Durchsichtigkeit; 
ich dagegen meine, daß in zukünftigen 
Mentalitäten die undurchsichtigen, unver- 
ständlichen Dingen den verständlichen 
gleichberechtigt sind, für jeden“!®. 
Michael Berlin 


Anmerkungen: 
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4-6, 5. 273-308. 

2) ders. $. 302. 
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500 en: (il Kolonialismus 


Spanien 1992 


Eine Regierung dreht voll auf 


Als Ende 1982 verschiedene 
Staaten, unter ihnen Spanien, 
Nicaragua, Kuba und die USA, 
einen Antrag in die UNO ein- 
brachten, der die Vereinten Na- 
tionen und ihre Unterorganisa- 
tionen aufforderte, für das Ju- 
biläumsjahr 1992 “würdige* 
Gedenkfeiern vorzubereiten, 
entspann sich eine heftige De- 
batte. “Die Wikinger und die 
irischen Mönche haben Ameri- 
ka schon Jahrhunderte vor Kol- 
umbus entdeckt“, argumentier- 
ten Isländer und Iren. Erst die 
Entdeckungsfahrt von Kolum- 
bus habe zur Besiedelung Ame- 
rikas geführt und durch das 
Verschmelzen der Rassen und 
Kulturen die Zivilisation wei- 
tergebracht, erwiderte der spa- 
nische UN-Botschafter. Die 
spanische Regierung reagiert 
nervös auf jede Kritik an “ih- 
rem“ Projekt. Für die 500- 
Jahr-Feiern überschüttet sie 
die Öffentlichkeit mit einem 
“ungenießbaren Tuttifrutti“ 
(Montalban) an Hochglanzpro- 
spekten zu Technologiepro- 
grammen, Architekturprojek- 
ten und kulturellen Festivals. 
Die Palette der Vorhaben reicht 
vom Nachbau der Santa Maria 
bis zur Zusammenarbeit mit in- 
dianischen Organisationen. Ei- 
ne politische Zielrichtung ist 
bei diesem “Gemischtwaren- 
stand“ nur schwer auszuma- 
chen. 
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panien ist sozialistisch“ lauteten 
N 1982,nach dem Wahlsieg der soziali- 

stischen Partei (PSOE), die Schlag- 
zeilen. Sehr bald zeigte sich, daß sich die 
Hoffnungen auf eine sozialistische Politik 
in Schall und Rauch auflösten. Der Kurs- 
wechselinder Wirtschaftspolitik war atem- 
beraubend. Entscheidend beeinflußtdurch 
das Scheitern des isolierten Wirtschafts- 
kurses der ersten sozialistischen Regierung 
inFrankreich (1981-1983), wurdenicht die 
nationale, etatistische Wirtschaftssteu- 
erung, die eine Umverteilungspolitik er- 
möglichen sollte, bestimmend. Zum Grad- 
messer aller Überlegungen wurde das Er- 
reichen der internationalen Konkurrenzfä- 
higkeit im Bereich der Standorte, der Pro- 
duktivität und der Technologie. Die Regie- 
rung propagierte den Markt als scheinbar 
effektivstes Verbindungsglied zwischen 
der betrieblichen Ebene und der Volks- 
wirtschaft. Dieinternationale politische Vi- 
sitenkarte war der Eintritt in die EG und 
der Verbleib inder NATO.Sie stehen beide 
in einem engen, wechselseitigen Zusam- 
menhang, bei der die ökonomische Kom- 
ponente der EG-Mitgliedschaft durch eine 
militärische Absicherung der “Europäi- 
schen Südflanke“ ergänzt wird. 
Der Beitritt in die EG erhöhte den Moder- 
nisierungsdruck auf die spanische Wirt- 
schaft, die im europäischen Vergleich als 
veraltet gilt, drastisch. Zusätzlich verstärk- 
ten sich in den 80er Jahren die Globalisie- 
rungsmechanismen der nationalen Ökono- 
mien weltweit. Die tendenzielle Entkop- 
pelung von steigendem Wirtschafts- und 
stagnierendem Beschäftigungswachstum 
machte sich überall bemerkbar. In Spanien 
öffnete sich diese Schere in weit größeren 
Dimensionen als im übrigen Europa. Die 
PSOE (sozialistische Regierungspartei 
Spaniens) setzte auf Modernisierung, Re- 
staurierung und Stärkung der Wettbe- 
werbsfähigkeit. Auf den ersten Blick mit 
Erfolg. Die Steigerungsraten des Bruttoin- 
landsprodukts waren in der zweiten Hälfte 
der achtziger Jahre die höchsten innerhalb 
der EG und die Kapitalströme aus dem 
Ausland wuchsen bedingt durch eine kon- 
sequente Angebotspolitik enorm. Schon 
wurde Spanien als das Musterland gefeiert, 
bei dem .neo-liberale Theorievorstellungen 


endlich erfolgreich in die Praxis umgesetzt 
wurden. 


Doch die Achillesferse dieser Ökonomie 
istdieSchwächeder Kapitalbildung. Durch 
einen Konsumboom, der auf interne Ver- 
schuldung baute, verteuerten sich die Kre- 
dite überproportional. Zur gleichen Zeit 
wurde um die knappen Spareinlagen ge- 
rungen (zwischen 9 und 15 %, je nach Sum- 
me und Anlagedauer). Kurzfristiger Kon- 
sum und langfristige produktive Investitio- 
nen stehen in einem gefährlichen Verhält- 
nis. Hinzu kommt das fast völlige Fehlen ei- 
nes industriellen Mittelbaus. 

Die Daten der Zahlungsbilanz sprechen ei- 
ne ähnliche Sprache. Das spanische Au- 
Benhandelsdefizit wuchs 1989 um 36 %. 
Früher konnte diese Lücke ausden steigen- 
den Einnahmen des Tourismus abgedeckt 
werden. Damit ist es aber vorbei. Die Kluft 
in der Leistungsbilanz ist groß. und kanri 
nur durch zusätzliche ausländische Kapi- 
talströme gekittet werden (positive Kapi- 
talverkehrsbilanz). Die: spanische Regie- 
rung ist aufimmer höhere ausländische In- 
vestitionen angewiesen. Diese fließen aber 
in diejenigen Sektoren, in denen die Ge- 
winnaussichten überproportional hoch 
sind. 

Beider Beschäftigungs- und Arbeitsmarkt- 
politik versagte das Modell völlig. Gefan- 
gen im “Käfig* der Wettbewerbsfähigkeit 
(nur sie wird als relevantes Instrumenta- 
rium zugelassen), verfügte die Regierung 
über kein makroökonomisches Steu- 
erungsinstrument, um die Beschäftigungs- 
frage zu lösen. Die Arbeitslosigkeit 
schwankt bei 20 % und jeder vierte Ar- 
beitsplatz ist durch einen Zeitvertrag be- 
grenzt. Soziale Probleme sind vorprogram- 
miert. Zunächst wurden die Klassengegen- 
sätze durch die Einbeziehung der wichtig- 
sten Gewerkschaften in eine Politik der 
Konzertation geglättet. Die spanische Re- 
gierung übernimmt die Moderation bei 
Auseinandersetzungen im Tarifbereich. 

In den letzten Jahren ist die Tendenz einer, 
wenn auch nur oberflächlichen sozialen 
Konsolidierung, gefährdet. Der erfolgrei- 
che Generalstreik (Ende 1988) gilt dafür 
als erstes, wichtiges Zeichen. 

Ein großes Problem stellt der spanische 
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Zentralismus dar. Trotz vieler vollmundi- 
ger Ankündigungen ist Spanien weit davon 
entfernt, ein föderatives Staatensystem zu 
sein. Die weiterhin dominante Position der 
Zentralregierung drückt sich allein in der 
Tatsache aus, daß die Regionalregierungen 
kaum eigene Steuerquellen haben und ein 
Großteil der zentralstaatlichen Transfers 
zweckgebunden sind. Die Autonomiepro- 
bleme, die im Baskenland, Katalonien und 
Andalusien bestehen, drücken sich unter 
anderem dadurch aus, daß die Regionalre- 
gierung des Baskenlandes nicht in den Gre- 
mien vertreten sein will, die die Feierlich- 
keiten und Aktivitäten des fünfhundertsten 
Jahrestages vorbereiten. 
Die Regierungspartei PSOE ist durchgän- 
gig zentralistisch aufgebaut. Die Gruppe 
um Felipe Gonzäles, die sich Ende der 
sechziger Jahre in Sevilla gefunden hatte, 
übernahm 1974 das Ruder in der Partei 
und vergrößerte ihre Macht im Parteiappa- 
rat kontinuierlich. Parteiinterne Opposi- 
tion wurde in die Wüste geschickt und die 
freigewordenen Plätze mit eigenen Leuten 
besetzt. Die “Fünf aus Sevilla“ haben das 
Heft in der Hand: Felipe Gonzäles ist Mini- 
sterpräsident und Parteichef, Alfonso 
Guerra sein Stellvertreter in beiden Am- 
tern, Guillermo Galote ist der wichtige 
Mann in der Parteiführung, Manuel Chä- 
vez ist Arbeitsminister und Luis Yanez ist 
für die Feierlichkeiten zum fünfhundert- 
‚sten Jahrestag verantwortlich. Die spezi- 
fisch moderne, sozialdemokratische For- 
mierung der Gesellschaft geht einher mit 
traditionellen Formen der Hierarchien und 
Beziehungen. “Der Boom ist kühn über ei- 
ne gähnende Leere gebaut. Das Mauer- 
werk hängt dermaßen in der Luft, daß man 
wohl eher von einem Balkon sprechen 
müßte, der die Wand erst noch finden muß, 
in der er einmal hängen wird. Das ändert 
nichts daran, daß auf dem Balkon schon 
kräftig gefeiert wird.“' 
Die Wand soll, nach den Vorstellungen der 
spanischen Regierung, bis 1993 gebaut 
sein. Im “Festjahr 1992“ wird alles auf eine 
Karte gesetzt, um Spanien endgültig zu ei- 
ner modernen Industrienation zu machen. 
Ein gewaltiges, staatliches Investitionspro- 


gramm wurde aus dem Boden gestampft. 


Neue Autobahnen werden gebaut und 


Trassen für Hochgeschwindigkeitszüge er- 
richtet. Alles, um sich 1992 der Welt prä- 
sentieren zu können. Mit der *EXPO 92“, 
den Olympischen Spielen, der europäi- 
schen Kulturhauptstadt Madrid und den 
Programmen zu *Quinto Centenario“ soll 
Spanien hin zu einer “Sonnenökonomie“ 
getrimmt werden. Mit Schrecken reagieren 
allerdings spanische Planungstechnokra- 
ten auf die Veränderungen innerhalb der 
osteuropäischen Staaten. Entstehen dort 
etwa attraktivere Märkte? Aber die Ma- 
schine läuft, nur die Propaganda klingt 
noch etwas schriller. 


Durchführung der Programme 


Mit der Durchführungder Veranstaltungen 
und Programme zum “Quinto Centenario“ 
will die spanische Regierung aber nicht nur 
innenpolitische Legitimationskrisen lösen, 
sondern hat sich auch außenpolitisch eini- 
ges vorgenommen. Folgende Organisa- 
tionen sind beteiligt: 

— An oberster Stelle der Hierarchie steht 
eine repräsentative Institution, das “Alto 
Patronato“ (Hohes Patronat). König Juan 
Carlos I de Bourbon, Staatschef Felipe 
Gonzäles und die wichtigsten Minister sei- 
ner Regierung sind Mitglieder. 

— Die “Comisiön Quinto Centenario de 
Descubrimiento de America“ (Kommis- 
sion zur Fünfhundert-Jahr-Feier der Ent- 
deckung Amerikas) fächert sich in mehrere 
Gremien auf (Kultur, Ökonomie, Kommu- 
nikation, Geschichte, Technologie, Ausbil- 
dung und verschiedene regionale Kommis- 
sionen), die die spanischen Provinzen ver- 
treten sollen. Sie residiert im Hause des“In- 
stituto de Cooperaciön Iberoamericana“ 
und ist dem Außenministerium angeglie- 
dert. Diese organisatorische Verknüpfung 
verdeutlicht ein Hauptziel der spanischen 
Regierung, Spanien will sich als Mittler und 
Scharnier zwischen dem Kräftedreieck 
EG, Lateinamerika und USA präsentieren. 
Außerdem wird versucht, als “Geberland“, 
das “Entwicklungshilfe“ leistet, und dies ist 
erst seit wenigen Jahren der Fall, Profil zu 
gewinnen. Es gibt in Spanien keine ver- 
gleichbare Institution wie das BMZ oder 
auch halbstaatliche Organisationen wie 
Parteienstiftungen, die “Entwicklungshil- 
fe“ betreiben. *Entwicklungshilfe* ist aller- 
dings Voraussetzung, um endgültig in den 
Kreis der OECD-Institutionen aufgenom- 
men zu werden. 

— Um die wirtschaftlichen Projekte durch- 
führen zu können, wurde die “Sociedad 
Estatal para la Ejecuciön de Programas y 
Actuaciones Conmemorativas del Quinto 
Centenario del Descubrimiento de Ameri- 
ca“ (Staatliche Gesellschaft zur Durchfüh- 
rungder Programmezum Gedenkenandas 
fünfte Jahrhundert der Entdeckung Ame- 
rikas) gegründet. Ihre Hauptaufgabe be- 
steht darin, mit einer staatlichen Anschub- 
finanzierung private Investoren anzuregen, 
sich an den geplanten Projekten zu beteili- 
gen oder eigene auf die Beine zu stellen. 
Dies ist der Fall beider Restaurierung alter 
Kolonialstädte in Lateinamerika oder dem 


“Un 0jo para 
America“ 
(Ein Auge für 
Amerika) 


Eines der “Highlights“ in den Veran- 
staltungen und Programmen stellt 
der Versuch dar, inder Tele-Kommu- 
nikation ab 1992 inder oberstenLiga 
mitzuspielen. Mit dem Namen “HI- 
SPASAT* soll ein Satellit in die Um- 
laufbahn gebracht werden, der eser- 
möglichen soll, daß in Spanien und 
ganz Lateinamerika mit Ausnahme 
von Brasilien gemeinsame, spanisch- 
sprachige Programme gesendet wer- 
den können. Auch die Probleme mit 
dem spanischen Telefonnetz könn- 
ten so behoben werden, und die Ma- 
nager spanischer Firmen könnten via 
Videokonferenzen besser kommuni- 
zieren. Allerdings zeigen die Firmen- 
konsortien, die an der Planung Inter- 
esse haben, daß es wohl um mehr 
geht, als die berühmten “telenovelas“ 
jetzt endlich gemeinsam empfangen 
zu können. Matra, British-Aerospa- 
ce, MBB und Hugh Aircraft sind 
Aspiranten, um am Bau des Satelli- 
ten beteiligt zu werden. Und tatsäch- 
lich, ein weiteres Ziel soll erreicht 
werden: die Verbesserung der Kom- 
munikationsstrukturen innerhalb 
der spanischen Armee. Dies weist 
nun auf einen bisher kaum beachte- 
ten Tatbestand hin, der in Zukunft 
noch wichtiger werden könnte. Die 
spanische Armee hat große Teile der 
“Süd-Flanke* der NATO abzudek- 
ken. 

Bei der Suche nach einem neuen 
Feindbild sind die NATO-Strategen 
nun just hier fündig geworden. So er- 
klärte der Generalsekretär Manfred 
Wörner: Die neue Bedrohung 
kommt aus der “Dritten Welt“, siebe- 
drohen die Sicherheitsinteressen von 
Europa unmitttelbar (Konferenz des 
Instituts für Internationale Bezie- 
hungen (IFRI) in Paris, 21. Juni 
1990). 

Schon seit geraumer Zeit plant auch 
die spanische Regierung die Moder- 
nisierung und Flexibilisierung der 
Armee. Das alte, noch durch Franco 
geprägte Heer soll auf westeuropäi- 
sches Niveau umstrukturiert werden. 
Bezogen auf die Abschirmung der 
“europäischen Süd-Flanke* bedeutet 
das eine militärische Überwachung 
der nordafrikanischen Staaten Ma- 
rokko, Algerien, Tunesien und Ly- 
bien. 

Dazu ist eine Umstrukturierung der 
Armee und damit verbunden ein 
Mondernisierungsschub notwendig. 
Ein Satellit bietet dabei einige Mög- 
lichkeiten ... 
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Nachbau der Caravellen, mit denen Kol- 
umbus und seine Mannen den Atlantik 
überquerten. Die spanische Regierung will 
weiterhin die wenigen spanischen Unter- 
nehmen, die international tätig sind (z.B. 
REPSOL im Erdölbereich), zu auf dem 
Weltmarkt wettbewerbsfähigen Firmen 
ausbauen. Durch Firmenkonsortien, in de- 
nen ausländische Firmen finanziell und 
technologisch beteiligt werden, solldies ge- 
währleistet werden. Beispielhaft sei hier 
das “Projekto SIPAC“ (Sistema Intercon- 
exiön Paises America Central) erwähnt: 
dabei soll unter Federführung der spani- 
schen Unternehmensgruppe ENDESA 
mit bundesdeutscher und zentralamerika- 
nischer Beteiligung eine 1680 km lange 
Stromtrasse durch Zentralamerika gelegt 
werden. 

Die *Sociedad Estatal“ hat aber auch ein 
Standbein in den USA, wo auch private 
Anleger gewonnen werden sollen. Über ei- 
ne eigene Zeitschrift, “*Encounters“, sollen 
die Beziehungen zwischen den USA und 
Spanien verbessert und die US-amerikani- 
sche Öffentlichkeit für die Feierlichkeiten 
1992 begeistert werden. Inanderen Haupt- 
städten Europas, z.B. in Paris, gibt es Of- 
fentlichkeitsbüros. 

— Die “Conferencia Iberoamericana de 
Comisiones para la Conmemoraciön del 
Quinto Centenario del Descubrimiento de 
America - Encuentro de dos Mundos“ 
(Konferenz der iberoamerikanischen 
Kommissionen) koordiniert die spani- 
schen und lateinamerikanischen Program- 
me. Ausführendes Organ ist das ständige 
Sekretariat in Madrid. Das Hauptziel die- 
ser Organisation liegt in der Einbindung 
der lateinamerikanischen Eliten in den Ge- 
samtrahmen der Programme zum “Quinto 
Centenario“. Israel, die USA, die Bahamas, 
Italien und die OAS (Organisation Ameri- 
kanischer Staaten) haben Beobachtersta- 
tus. 

— Andere multinationale Organisationen 
wie die UNESCO (Kulturorganisation der 
UNO), die eigene Programme planen, sind 
nicht direkt an dieser ÖOrganisa- 
tionsstruktur beteiligt, stimmen aber ihre 
Aktivitäten und Inhalte mit den oben auf- 
geführten Institutionen ab. 


Interessengegensätze und 
Widerstand 


Einige lateinamerikanische Staaten, in er- 
ster Linie Mexiko, waren mit dem offiziel- 
len Titel, der nurdie Entdeckungansprach, 
unzufrieden. Deshalb wurde der Untertitel 
“Begegnung zweier Welten“ mit aufgenom- 
men. Hintergrund der Auseinandersetzun- 
gen zwischen Teilen der lateinamerikani- 
schen Eliten und der spanischen Regierung 
war der Begriff der “Hispanität“. Er war 
den VertreterInnen aus Lateinamerika zu 
spanienzentriert. 

Kritik kommt jedoch auch aus einer ande- 
ren Richtung. Die Aktivitäten der Basi- 
sorganisationen der katholischen Kirche, 
Solidaritätsgruppen, Indianerorganisatio- 
nen und Intellektuellen aus Lateinamerika 
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und Spanien, aber auch das Desinteresse 
der spanischen Öffentlichkeit gefährdeten 
die Plänederoffiziellen Organisationen. Es 
mußte gehandelt werden! Die spanische 
Regierung versucht das Image einer ehe- 
maligen Kolonialmacht loszuwerden. Den 
bleiernen Mantel ihrer Geschichte können 
die offiziellen Institutionen nicht verstek- 
ken, sie versuchen ihn aber zu verharmlo- 
sen. Personalpolitisch läßt sich dies am 
Wechsel im Kulturministerium aufzeigen. 
Der farblose Bürokrat Solana wurde durch 
den Schriftsteller Jorge Semprunersetzt. In 
seiner Person verkörpert sich die zerissene 
Geschichte Spaniens. Er war Anarchist, 
Koordinator der illegalen KP in Paris und 
sichert heuteden Modernisierungskursmit 
einem kulturellen Begleitprogramm ab. Of- 
fensichtlich wurde auch vor zwei Jahren be- 
gonnen, Bereiche und Themen, die Ein- 
fallstore für KritikerInnen werden könn- 
ten, zu besetzen: indianische Nichtregie- 
rungsorganisationen wurden mit kleinen 
Geldgeschenken überhäuft. Gleichzeitig 
soll die spanische Gesellschaft für die heu- 
tigen Probleme der IndianerInnen sensibi- 
lisiert werden. 

Das Jahr 1492 steht nicht nur für den An- 
fang der Kolonisation in Lateinamerika, 
sondern bedeutete für Spanien die Fortset- 
zungeiner Repressions- und Ausweisungs- 
welle, die im besonderen die Mauren und 
Juden betraf. 1492 wurde mit der Erobe- 
rung Granadas die Reconquista, also die 
Zurückeroberungspanischen Territoriums 
durch katholische Herzöge von den Mau- 
ren, abgeschlossen. Aus diesem Grund sol- 
len mit Hilfe verschiedener Projekte die 
spanischstämmigen Juden “wiederent- 
deckt“ werden (SEFARAT 92). 


Ein *Modell“ wird exportiert 
Mit einem kulturellen Begleitprogramm 
soll die Öffentlichkeit auf den Jahrestag 
eingestimmt werden. Dafür werden weder 
Kosten noch Mühe gescheut. 

— Bei “Aventura 92“ werden Jugendliche 
aus Spanien und Lateinamerika zu Kreuz- 
fahrten in die Karibik eingeladen. 

— Stipendien werden großzügig vergeben. 
— Der Film “El Dorado“, der die *Erobe- 
rung“ gekonnt kitschig aufarbeitet, wurde 
produziert. 

— Die Oper “Colon“ wurde in Barcelona, 
allerdings unter Protest, uraufgeführt. _ 

— Buchreihen werden zum Themenkom- 
plex aufden Markt geworfen, die aber nicht 
nur Columbus oder Cortez thematisieren, 
sondern durchaus lateinamerikanische Re- 
volutionäre als Farbtupfer mit aufnehmen. 
— 1992 werdennicht nur die nachgebauten 
Caravellen den Atlantik durchpflügen, eine 
Regatta mit Hochleistungsseglern soll die 
gleiche Route nehmen. 

— Abgerundet werden diese Maßnahmen 
durch vielfältige Spektakel wie Konzerte 
und viel, viel Feuerwerk. 

Der spanischen Regierung ist sehr wohlbe- 
wußt, daß die KritikerInnen trotz aller kul- 
tureller Stimulationsanstrengungen und 
politischer Vorbeugemaßnahmen die 


Chance haben, Teile der Öffentlichkeit für 
sich zu gewinnen. Vor allem in Regionen 
wie Katalonien oder dem Baskenland, das 
nicht in der offiziellen Kommission ist, regt 
sich Widerstand. Wer sich nicht in die offi- 
ziellen Programme einbinden läßt, läuft 
Gefahr, früher oder später kriminalisiert zu 
werden. So verbot die Regierung 1988 und 
1989 Demonstrationen in Barcelona, die 
die offizielle Sichtweise zum “Quinto Cen- 
tenario“ kritisieren wollten. 
Im außenpolitischen Bereich wird das 
“Modell Spanien“ allen lateinamerikani- 
schen Regierungen angeboten, um die 
Transformation voneiner Diktatur zueiner 
Demokratie zu bewerkstelligen. Auch wirt- 
schaftspolitisch soll das Modell exportiert 
werden. Spanien will als Vermittler zwi- 
schen der EG, den USA und den latein- 
amerikanischen Staaten ein neues Hege-. 
moniemodell für Lateinamerika aufbauen. 
Die Hegemonialpolitik der EG ist jedoch 
weitaus subtiler gestaltet als die der USA. 
Sie realisiert sich viel eher im ökonomi- 
schen und politischen Bereich alsdurch die 
AnwendungmilitärischerMacht.So hatdie 
spanische Regierung vor allen anderen 
EG-Staaten den Kontakt mit der FMLN 
aus El-Salvador gesucht. Im Mai 1990 
fand, auf Einladung der spanischen Regie- 
rung, ein Vermittlungsgespräch zwischen 
Regierungsvertretern aus Guatemala und 
den dort agierenden Guerillagruppen statt. 
Trotz aller Anstrengungen und un 
da sind die Pfeiler der spanischen Okono- 
mie weiterhin schwach. Die Gesellschaft ist 
mit einem Modernisierungstempo kon- 
frontiert, bei dem Brüche und Konflikte 
vorhersehbar sind. 1993 wird sich zeigen, 
ob das Jahr 1992 das gebracht hat, was die 
Regierung prophezeit hat, oder ob die 
Schwierigkeiten zunehmen werden, aus in- 
ternen Gründen, dasich die Glanzprospek- 
te als leere Sprechblasen erweisen werden, 
oder aus externen Gründen, da Spanien, 
was den Kapitalzufluß betrifft, dann mit ei- 
nigen Staaten aus Ost-Europa konkurrie- 
ren muß. 


Anmerkung: Georg Lutz 
a Held, Die spanische Wette, in *Kommune“ Nr. 
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LESERANALYSE ’90 


Liebe LeserInnen 


Nach zwanzig Jahren blätter des iz3w wol- 
len wir wissen, was unsere LeserInnen von 
der Zeitschrift halten und was sie von ihr 
erwarten. Vielleicht können wir die Zeit- 
schrift nach dieser Umfrage verbessern, so 
daß Sie mehr Informationen und Anre- 
gungen bekommen. 


Der Datenschutz soll dadurch gewährlei- 
stet werden, daß kein Absender auf dem 
Rücksendebogen steht, daß die Fragen so 
allgemein gehalten werden, daß sie auf 
keinen Fall anderweitig genutzt werden 
können. 


Einsendeschluß ist der 1.11.1990. 


Für Ihre Mitarbeit bedanken wir uns. 
Verlag und Redaktion 
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1. Sind Sie Abonnentin der blätter des iz3w ? 


2. 
3, 
4. 


5 


OJa 
D Nein 


Wenn nicht, wieviele Hefte lesen Sie pro Jahr? 
Seit wann lesen Sie die blätter des iz3w? 


Woher kennen Sie die blätter des iz3w? 

D) Empfohlen von Freunden 

OD Über Anzeigen 

D Über die Arbeit in der Solidaritätsbewegung 
OD) Aus dem Buchladen 

D Sonstiges: 


Wie gefällt Ihnen das vorliegende Heft der blätter des iz3w? 
DO sehr gut 

OD gut 

Ol weniger gut 

O gar nicht 


Warum? 


Welche der folgenden Aussagen treffen ganz allgemein auf 
die blätter des iz3w zu? 


trifft eriffe trifft 
genau etwas nicht 
zu zu zu 
- Die blätter des iz3w haben 
meine Erwartungen voll und 
ganz erfüllt D m) D 
- Sie enthalten Informationen, 
die ich in dieser Form 
woanders nicht finde D D [®} 
- Werde ich noch öfter zur Hand 
nehmen D O [m] 
- Sind den Preis wert DO D [m] 
- Das Verhältnis von Bild und Text 
ist richtig so [m] D m) 
- Die Bildunterschriften geben 
zusätzliche Informationen D D oO 
- Enthalten viele aktuelle 
Informationen m) m) D 
- Ich finde es gut, daß ein Thema 
im Themenblock umfassend behandelt 
wird D m] D 
- Sind unterhaltsam zu lesen Im} D O 
- Sind verständlich geschrieben O D D 
- Geben mir einen Überblick über den 
neuesten Stand der Erkenntnisse D [m] [m] 
- Bringen gute Argumente DO D D 


. Was hat Ihnen an diesem Heft besonders gut gefallen? 


ET  — 
a 
TR 
Te a 
mtl je sääus 
mm lt zz zz, eh 
a —— ER 
ı 
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9. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 
18. 


19. 


20. 


Was hat Ihnen nicht so gut gefallen? 


Wie finden Sie 
sehrgut gut nichtso gut 

- die Gestaltung D .D DO 
- den Titel „blätter des iz3w” D D 0 
Fällt Ihnen ein besserer Name ein? 
Sind Sie zufrieden mit 

zuviel angemessen zuwenig 
- dem Seitenumfang D D D 
- der Menge der Beiträge D D D 
- der Anzahl der HefteproJahr DO D D 


(Erscheinungsweise) 


Lesen Sie regelmäßig noch andere Dritte-Welt-Zeitschrif- 
ten? 
DO Nein 


DO Wenn Ja, welche: 

DO Dritte-Welt (AIB) 

DO EPK (Entwicklungspolitische Korrespondenz) 
DO epd Entwicklungspolitik 

D ila 

O Lateinamerikanachrichten 

sonstige: 


Welche überregionalen Tages- und Wochenzeitungen lesen 
Sie regelmäßig? 


Wieviele Bücher kaufen Sie im Monat? 
81-2 


D Belletristik aus der Dritten Welt 
DO Sachbücher aus anderen Themengebieten 
O Belletristik allgemein 


Finden Sie es interessant, wenn Verlage ihre Neuer- 
scheinungen in den blättern des iz3w ankündigen? 
D Ja 

D Nein 


Wieviele Artikel lesen Sie von jeder Ausgabe? 


Wie lange lesen Sie in einer Ausgabe der blätter des iz3w? 
D eine halbe Stunde 

D eine Stunde 

O zwei bis drei Stunden 

DO länger 


Archivieren Sie die blätter des iz3w? 
DJa 
D Nein 


Nutzen Sie die blätter des iz3w 


een 


21. Wie bewerten Sie die folgenden Rubriken? 


sehr weniger nicht 
gut gut gut gut 
- Länderberichte D DO m] D 
- Sachthemen D DO D D 
-Themenblöcke D OD D D 
- Rezensionen a) m) D oO 
- Tagungsberichte je] D D D 
- Nachrichten oO D D D 
(kurz belichtet) 


' 22. Mit welchem Interesse verfolgen Sie im Moment die Dritte- 
Welt-Problematik? 

D) Mit zunehmendem Interesse 

DO Mit gleichbleibendem Interesse 

D Mit abnehmendem Interesse ' 


23. Warum ? 


lüfter. ey 


informationszentrum dritte weit - iz3w 


Nr. 161, November 1989 


Counterinsurgency 


Aufstandsbekämpfung in 
Bolivien, Guatemala, 
Philippinen, Südafrika 


Nr. 162, Dez. ’89/Jan. ’90 


Befreiungs- 
bewegungen 


Die Grenzen der Befreiung 
Frauen in 
Befreiungsbewegungen 
Polisario 

Sendero Luminoso 


Weitere Themen: 


Eine Welt Woche ” 
Nicaraguakampagne blatter 
Länderberichte des iz3w 


Rezensionen 


Postf. 5328 
7800 Freiburg 
Buchhandel: 
_Prolit, Pf, 63 Gießen 


beide Hefte zusammen für 10,- 
+ DM 1.80 Porto (zweimal 60 Seiten 


24. Kreuzen Sie bitte für jedes der aufgeführten Themen an, ob 
Sie ganz allgemein an Informationen darüber interessiert 
sind. 


Informationen darüber interessieren mich... 


sehr etwas weniger gar nicht 

- Ausländer D 

- Asylrechı 

- Bevölkerungs- 
politik 

- Bildungsfragen 

- EG-Binnenmarkt 

- Energiefragen 

- Entwicklungs- 
politik der BRD 

- Entwicklungs- 
politik anderer Länder 

- Entwicklungs- 
theorien 

- Emährung 

- Ethnische 
Minderheiten 

- Flüchtlinge 

- Frauen 

- Gen- bzw. 
Biotechnologie 

- Gesundheit 

- Gewerkschaften 

- Internationale 
Wirtschaftsbeziehungen 

- Internationale 
Institutionen 

- Internationale 
Zusammenschlüsse 

- Kinder 

- Kirche 

- Kultur 

- Landwirtschaft 

- Medien 

- Menschenrechte 

- Multinationale 
Konzerne 

- Neue soziale 
Bewegungen 

- Nichtregierungs- 
organisationen 

- Ökologie 

- Rassismus 

- Religionen 

- Rohstoffe 

- Rüstung 

- Solidaritäts- 
bewegung 

- Sport 

- Technologie 

- Tourismus 

- Weltwirtschaft 

- Wissenschaft 

- Wohnsituation 


D 
OD 


Dboooooo 0000000 DD 2 00050000 O5 OO 000 O0 00 5 DD 0000 


bpboooooo o0Do0nDooo 5 DO 0000000 OD O0 5000 D00 50 50 DD 0000 DD 
0000000 DODODOO 2 0 5000000 56 OD 500 000 DD 5 DD DOO0 DD 
0000000 5cono:oı 0 O0 G5oooooo 5 D DO 000 5005 5 DB 0000 


25. Für welche Regionen interessieren Sie sich? 


sehr etwas weniger 
- Afrika(südl. d. Sahara) D DO D D 
- Südliches Afrika D D D D 
- Nordafrika m) D D m} 
- Naher Osten m} D D m] 
- Zentralamerika D DO O DO 
- Südamerika m} m} im) D 
- Südostasien D m} D D 
- Ostasien OD D a) m 
- Südasien m] oO m] DO 
- Pazifik D OÖ D m 
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gar nicht 


26. Was Sie uns schon immer sagen wollten: 


Statistischer Teil 
A Sind Sie E. Ihre genaue Berufsbezeichnung: 
D Weiblich Te a ee 
D) Männlich F. Wieviele Personen lesen Ihr Exemplar der blätter des iz3w 
. Wiealt sind Sie? noch? 
D jünger als 20 Jahre Personen 
DO zwischen 20 und 30 Jahren " G. Sind Sie entwicklungspolitisch aktiv? 
O zwischen 30 und 45 Jahren O Nein 
D älter als 45 Jahre DJa 
. Welchen Schulabschluß haben Sie? Wenn Ja: 


D Hauptschulabschluß 
D Realschulabschluß 

DO Abitur/ Fachabitur 
U Hochschulabschluß 

. Zu welcher Berufsgruppe gehören Sie? 
OD UnternehmerInnen 
D Freie Berufe 

D Angestellte 

OD ArbeiterInnen 

D Beamte 

D) WissenschaftlerInnen 
O Lehrerinnen 

O Landwirtinnen 

O Auszubildende 

O SchülerInnen 

OÖ StudentInnen 


D In einer Partei 
O In der Gewerkschaft 
O In der Kirche 
Ol Ander Universität 
O In einer unabhängigen Dritte-Welt-Gruppe 
H. Wieviele Einwohner hat die Gemeinde, in der Sie leben? 
D unter 5.000 
D zwischen 5.000 und 30.000 
D zwischen 30.000 und 100.000 
D mehr als 100.000 


MONATSZEITUNG 


Abweichende Meinungen 


in Politik, 
Wirtschaft und Kultur 
die radikale Alternative 
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FÜR POLITIK, WIRTSCHAFT UND KULTUR 


Zum 
Kennenlernen: 


für ein Grofixexemplar 
der MONATSZEITUNG 
im Mai. 

Ausschneiden und ein 
senden an: 
MONATSZEITUNG, 
Neulerchenfelder Straße 
12,A-1 160 Wien, Tole- 
fon 0222/408 35 71 


Datum 


Unterschrift 


[& Kolonialismus 


Die spanische 


Gegenkampagne 


Der Fünfhundertste Jahrestag 
der Landung in Amerika soll 
groß gefeiert werden. Die 
Nachbauten der ersten Schiffe, 
auf denen Kolumbus die karibi- 
schen Inseln erreichte, sind 
schon so gut wie fertig. Gerade 
rechtzeitig um die Anfang Juni 
abgefackelte Santa Maria im 
Hafen von Barcelona zu erset- 
zen. Es rührt sich Unzufrieden- 
heit, Protest, ja sogar aktiver 
Widerstand, gegen den Tanz 
der Vampire.‘ 


as Spektrum der KritikerInnen 

reicht über ein weites politisches 

Feld. Von Provinzregierungen 

über katholische Orden und Basisgemein- 

. den bis hin zu den lateinamerikanischen 

Solidaritätsinitiativen und Landarbeiter- 

gewerkschaften mit Verbindungen zu ra- 
dikalen linken Parteien. 


In diesem Artikel sollen einige Aktivitäten 
spanischer Gruppen gegen den 500. Jah- 
restag der Einverleibung Amerikas darge- 
stellt werden. 

Kritik und Widerstand gegen die Feier- 
lichkeiten des „Quinto Centenario del 
descubrimiento de America” verstärkt 
sich seit drei Jahren auf der iberischen 
Halbinsel. Die Organisationen entstanden 
aus Initiativen und Solidarität mit Latein- 
amerikanerInnen, meist Indigenas (In- 
dios). 


In dem offiziellen Programm, 500 Jahre 
— 500 Programme, erlebten gerade die 
Indigenas einmal mehr die Arroganz des 
spanischen Staates. Ihre geschichtliche 
Erfahrung und Existenz ist in diesem Pro- 
gramm ein Randthema, während die la- 
teinamerikanischen Eliten und Machtha- 
ber ehrenvoll in die Beratung und Umset- 


& 
SA 


zung einbezogen werden. Für die Indige- 
nas Amerikas ist ihre „Entdeckung” durch 
die Europäer der Anfang von Verfolgung, 
Ausrottung und Zerstörung ihrer Kultur 
bis zum heutigen Tag. Sie verurteilen die- 
se Feierlichkeit als Hohn, als eine Ge- 
schichts(verJfälschung. Mit den Aktionen 
und auf Veranstaltungen der Indigenas 
solidarisierten sich spanische Initiativen 
aus dem kirchlichen Spektrum um die Be- 
freiungstheologie und meist gesellschafts- 
kritische, regionalistische Komitees, Par- 
teien sowie unabhängige Gewerkschaften. 


Mit der Erklärung „Euskadi no debe cele- 
brar genocidos“ richten sich die Provinz- 
regierungen von Navarra und Euskadi 
(Baskenland) gegen die Zelebrierung von 
Kolonialisierungsleistungen. Sie lehnen 
diese Feierlichkeit auch aus eigener ge- 
schichtlicher Erfahrung mit dem Andau- 
ern der 500 jährigen kastilischen Herr- 
schaft über die iberische Halbinsel ab. 

Ablehnung existiert ebenfalls in kirchli- 
chen SolidaritätsInitiativen (z.B. das Ko- 
mitee Oskar Romero in Barcelona) oder 
christlichen Gewerkschaften (HOAK, 
Barcelona) und reicht hinein bis in die eta- 
blierte kirchliche Hierarchie (Franziska- 
ner und Teile des Dominikanerordens). 


Angesichts pervertierter Zivilisationslei- 
stungen und brutaler Christianisierung in 
Lateinamerika vergeht ihnen das Feiern. 
Damit kritisieren sie auch die katholische 
Hierarchie, die die Erfolge der 500 jähri- 
gen Missionierung Lateinamerikas auf der 
Bischofskonferenz in Santo Domingo 
1992 hervorheben wird. 


Außerdem existieren die Initiativen und 
Parteien aus dem linken, gesellschaftskri- 
tischen Spektrum. Von den unterschiedli- 
chen grünen Gruppierungen über kom- 
munistische und trotzkistische Bewe- 
gungsparteien bis hin zu den ausschließ- 
lich regionalistischen Parteien, wie die im 
Baskenland organisierte Herri Batasuna 
(HB). Im Umfeld dieser Parteien besteht 
ein breites „Feld“ von Aktionskomitees, 
mit wechselseitigen politischer Einflüssen. 
Sie arbeiten in gewerkschaftlichen und ge- 
sellschaftskritischen Initiativen sowie in 
Dritte Welt Solidaritätskomitees. Zur Zu- 
sammenfassung der Anti Quinto Cente- 
nario Diskussionen haben sich Kommis- 
sionen gebildet. Ziel dieser Organisierung 
ist, trotz bestehender politischer Differen- 
zen, ein Diskussions- und Aktionsbünd- 
nis. Für dieses linke Spektrum steht außer 
Zweifel, daß im Rahmen der internationa- 
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len Kräfteverhältnisse und der bestehen- 
den Weltwirtschaftsordnung die Kolonia- 
lisierung Lateinamerikas weiter anhält. 
Diese 500-Jahr-Feierlichkeiten verklären 
die Revitalisierung längst vergangener 
iberoamerikanischer Machtverhältnisse. 


Grundlagen der aktivsten und radikalsten 
Organisationen und Initiativen gegen die 
Feierlichkeit zum 500. Jahrestags sind Er- 
fahrungen und Auseinandersetzungen mit 
den politischen Strukturen in Spanien. 
Teile des Spektrums kommen aus regio- 
nalistischen Komitees. Für sie hat die re- 
gionale Organisierung einen hohen politi- 
schen Stellenwert. Sie sehen in den Feier- 
lichkeiten und den aktuellen Programmen 
des spanischen Staats eine Erweiterung 
der Madrider Zentralgewalt. Dazu zählen 
die Infrastrukturprojekte wie die Weltaus- 
stellung in Sevilla (EXPO 92) oder die 
Olympischen-Spiele in Barcelona ge- 
nauso wie die Feier der europäischen Kul- 
turhauptstadt. Madrid, ebenfalls 1992. 
Diese Großprojekte sind ein Gegenkon- 
zept zu den Autonomiebestrebungen der 
spanischen Provinzen. 


Andere politische Initiativen arbeiten ge- 
gen den wachsenden Rassismus. Nach ih- 
rer Einschätzung wird der Rassismus über 
verschärfte Ausländer- oder Asylgesetze 
der sozialdemokratischen Regierung ge- 
fördert. In diese Kerbe schlägt auch der 
Tag der Rasse. An jedem 12. Oktober 
wird der Tag der Landung spanischer 
Schiffe in Amerika gefeiert und durch das 
Quinto Centenario noch stärker als Aus- 
druck von spanischer Überlegenheit beju- 
belt. 


Für die antiimperialistischen Gruppen 
verbirgt sich hinter der Madrider Politik 
und ihren Konzepten zur iberoamerikani- 
sche Kultur und Gemeinsamkeit das In- 
teresse des europäischen Kapitals, Spa- 
nien zum Scharnier zwischen Europa und 
Lateinamerika auszubauen. Gleichzeitig 
wird die politische Entwicklung Spaniens 
als Gesellschaftsmodell für den Übergang 
von Militärregimen zu formal demokrati- 
schen Regierungen verkauft. 


Die internationalistischen Komitees sehen 
in der ansatzweisen Einbeziehung von In- 
digenas in das offizielle Programm bloße 
Augenwischerei. Beispielhaft dafür ist die 
geforderte Unterstützung eines Indigenas- 
Kongresses aus dem Quinto Centenario 
Fonds, die wegen fehlender Mittel von 
Spanien abgelehnt wurde. Ein Witz in An- 
betracht der ’zig Miliarden, die zur Zeit in 
Spanien durch die oben beschriebenen 
Programme verteilt werden. 


Für antipatriarchale Initiativen unter- 
stützt der Kult dieses 500. Jahrestags drei 
Pfeiler der patriarchalen Gesellschaft: der 
Patriotismus, die Autoritätshörigkeit und 
die Rechtfertigung der Eroberungskriege. 
Vorstellungen, die wieder und wieder die 
Unterordnung einfordern und ebenso die 
Fremdenfeindlichkeit fördern. 
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ine realistische, wenn auch grobe 
E Einschätzung über die wesentli- 

chen politischen Positionen zu 
den offiziellen Inhalten der Quinto-Cen- 
tenario-Veranstaltungen in Spanien gibt 
ein wissenschaftlicher Mitarbeiter des IE- 
PALA (Forschungsinstitut für die Solida- 
rität mit Afrika und Lateinamerika) in 
Madrid ab. Er unterscheidet drei Linien: 
einmal die PSOE-Regierung, dann die 
Nichtregierungsorganisationen (NGO'’s) 
und schlielich die linksradikalen Parteien. 
Die PSOE-Regierung und die Verant- 
wortlichen des Programms reagiere neu- 
rotisch und unsicher. Ihre Überforderung 
resultiere aus dem unterschiedlichen In- 
teressensspektrum, den nicht mehr über- 
schaubaren Programmen und dem weiten 
Netz von teilnehmenden Organisationen. 
Die Schwierigkeiten der PSOE-Regierung 
zeigten sich in der Iberoamerikanischen 
Kommission, in der lateinamerikanische 
Mitglieder vor zwei Jahren den Untertitel 
"Encuentro de dos Mundos, einforder- 
ten. Die politische Entwicklung der Pere- 
stroika in Osteuropa vergrößerte die Pro- 
bleme zusätzlich. 


Die NGO's verhielten sich zum offiziellen 
Programm distanziert oder waren mit ih- 
rer Kritik zurückhaltend. Ziel sei die Sta- 
bilisierung und Entwicklung ihrer Aktivi- 
täten und Solidaritätsarbeit unabhängig 
von tagespolitischer Aktualität. Dabei 
nützten sie politische Spielräume und In- 
teressensentwicklungen in den Quinto- 
Centenario-Projekten. 


Die Ablehnung der Zelebration mit Ge- 
genaktionen organisierten kommunisti- 
sche und trotzkistische Parteien, die ihre 
Interessen über die Ablehnung des offi- 
ziellen Programms transportierten, um 
damit größere Bevölkerungsteile einzube- 
ziehen oder überhaupt zu erreichen. 


Die NGO’s verhalten sich jedoch nicht- 


neutral. Hinter ihrer Einstellung zur 500- 
Jahr-Feier steht die Abhängikeit von pri- 
vaten Mitteln in Spanien und Akzeptanz- 
probleme bei der Projektdurchsetzung 
mit lateinamerikanischen Regierungen. 
Gleichzeitig versuchen sie ihre Einfluß- 
möglichkeiten auf die Programme zum 
Quinto-Centenario im Interesse einiger 
lateinanerikanischer Regierungen zu ver- 
bessern. Nach Einschätzung der Organi- 
sation ENTREPUEBLOS müssen die po- 
litischen Einflußmöglichkeiten des spani- 
schen Staats auf Lateinamerika im Bezug 
auf die Dominanz der USA relativiert 
werden. Auf Veranstaltungen von ENT- 
REPUEBLOS diskutieren sie die Strate- 
gien des US-department of foreigen af- 
fairs oder die Konzepte des Weißen Hau- 
ses, des im Santa Fe II Papiers (US-Coun- 
terinsurgency Strategie in Lateinamerika, 
siehe blätter Nr.162). Diese politische 
Dominanz und ihre Destabilisierungsver- 
suche gilt es in erster Linie abzubauen, 
wie die Organisation "ENTREPUEBLOS 
verdeutlicht. 


Die Projekte, die die Organisation 
ENTREPUEBLOS in Zentralamerika 
durchführt liegen im Erziehungs-, 
Frauen-, Handwerks- und Gesundheits- 
bereich. Gleichzeitig dienen die Informa- 
tionsveranstaltungen in Spanien der Dar- 
stellung von Solida- 
risierungsmöglichkeiten mit den latein- 
amerikanischen Kulturen und zur Ausein- 
andersetzung mit den internationalen Ab- 
hängigkeitsverhältnissen. 

Neben der US-Dependenz wird von den 
NGO'’s auch die Staatsverschuldung in 
Lateinamerika als Knebel des internatio- 
nalen Finanzkapitals angeklagt. 

Zwei weitere Einflüsse auf die Haltung 
der NGO's sollten ebenfalls berücksich- 
tigt werden. Einmal existieren von Seiten 
sozialer Bewegungen starke personelle 
und inhaltliche Überschneidungen zu den 
sozialdemokratischen Organisationen. 
Und dann ist die Niederlage in der Volks- 
abstimmung über die NATO-Mitglied- 
schaft Spaniens 1986 noch immer aktuell. 
Hierbei setzten sich die Sozialdemokraten 
von den NATO-Gegnern ab und wurden 
innerhalb von zwei Jahren zu NATO-Be- 
fürwortern. Durch diese politische Nie- 
derlage wurde das Vertrauen der NATO- 
Gegner, trotz großer Mobilisierungsan- 
strengungen, in ihrer politische Aktions- 
kraft angeknackst. 


ie tragenden Gruppen der Ge- 
D genbewegung sind in erster Linie 

die kleineren außerparlamentari- 
schen Parteien, die das Thema Quinto 
Centenario im Rahmen ihrer politischen 
Auseinandersetzung nutzen, um ihre ge- 
sellschaftspolitische Wirkungsmöglichkeit 
zu erweitern. Dazu zählen die Movimien- 
tos Comunistas Espana (MCE) und eine 
trotzkistische Gruppierung, die Lista 
Comunista Revolutionario (LCR). Beide 
sind grundsätzlich regionalistisch organi- 
siert und stehen im Austausch mit latein- 
amerikanischen Solidaritätsgruppen und 
einer Vielzahl politischer Komitees. Dies 
gilt auch für die baskische Partei Herri 
Batasuna (HB). Sie hat enge Verbindun- 
gen zu Kollektiven im Internationalismus- 
bereich wie in der Besetzerbewegung. Die 
HB hat allerdings im Baskenland ein weit 
stärkeres politisches Gewicht als die MC’s 
und die LCR in den spanischen Provin- 
zen. 
Die Organisationsbasis für die Diskussion . 
um die Einbeziehung unterschiedlichster 
Inhalte existiert in allen spanischen Städ- 
ten. Zwischen Solidaritätskomitees mit 
Beziehungen nach Lateinamerika oder 
politischen Kollektiven mit unterschiedli- 
cher Thematik existieren oft enge Kontak- 
te. Sie ergeben sich durch personelle und 
inhaltliche Überschneidungen. Zu diesem 
Kreis zählt die andalusische Landarbei- 
tergewerkschaft SOC genauso wie die 
Lehrergewerkschaft Kataloniens, 
USTEC. Im Zusammenhang mit den An- 
ti-Quinto-Centenario-Debatten haben 
sich feste Organisationen in Vigo (Gali- 
zien), in Cadiz (Andalusien), in Madrid, in 


Bilbao (Baskenland) und Barcelona (Ka- 
talonien) gebildet. 

Die katalanische Kommission in Barcelo- 
na „Comissiö Catalana Contra la Celebra- 
ciö del Cinque Centenari” (CCCCC) ver- 
sucht in erster Linie den Charakter der 
Kolonisation, mit den angeblichen Zivili- 
sationsleistungen Spaniens öffentlich zu 
thematisieren. Parallel dazu steht auch die 
Unterstützung der indigenen Gesellschaf- 
ten und ihr Widerstand gegen die Kolo- 
nialisierung bis zum heutigen Tag im Vor- 
dergrund der Öffentlichkeitsarbeit. Im 
Rahmen der Quinto Centenario Veran- 
staltungen schen sie den wachsenden spa- 
nischen Zentralismus, das Erstarken des 
Hispanismus und die Glorifizierung von 
Tradition, Zvilisation und Fortschritt. 
Ziel der Gegenaktivitäten ist, in der Öf- 
fentlichkeit mit der kulturellen Überle- 
genheit der Europäer und ihrer zivilisato- 
rischen Leistung durch den spanischen 
Staat und die Kirche aufzuräumen. So 
wurden mit der Lehrergewerschaft 
USTEC Unterrichtsmaterialien zusam- 
mengestellt, die die Situation der amerika- 
nischen Indigenas bei „Entdeckung” dar- 
stellt und ihren Kampf gegen Kulturzer- 
störung, Ausplünderung und Vernichtung 
in diesen fünfhundert Jahren zusammen- 
faßt. 


CONTRAEL 
CINQUE CENTENARI 


Ihr Widerstand gegen den kastilischen 
Zentralstaat basiert ebenfalls auf der 500 
jährigen Fremdbestimmung der katalani- 
schen Kultur. Eine Dominanz, die heute 
über die Sozialdemokratie aus Madrid 
fortgesetzt wird. Die CCCCC in Barcelo- 
na macht aber auch vor der katalanischen 
Geschichte nicht halt. Sie fordert die Um- 
bennung von Straßen und Plätzen, die den 
Namen von Konquistadoren tragen. Dies 
gilt für den Bau der Börse und die Statue 
von Antonio Lopez, der durch den 
Dreieckshandel von Sklaven, Zucker und 
katalanischem Plunder im 17. Jahrhun- 
dert zum Reichtum Barcelonas beitrug. 
Oder für die Störung der eigens für das 


Quinto Centenario geschaffenen Oper. 


„Cristobal Colon”, deren feierliche Urauf- 
führung durch Aktionen in und außerhalb 
der Oper trotz allem Glanz einen bitteren 
Beigeschmack erhielt. 

Das katalanische Komitee setzt sich aus 
Mitgliedern der katalanischen Kommuni- 
sten und Trotzkisten (MCC und LCR) 
den „Los Verdes”, vergleichbar den deut- 
schen Grünen, und der christlichen Ge- 
werkschaft HOA, neben einigen Solida- 
ritätskomitees (Chile, Kolumbien, Salva- 
dor, Guatemala) und einzeinen Mitglie- 
dern von der Universität zusammen. 
Unterstützt werden einzelne Aktionen 
oder Veranstaltungen von katholischen 
Basisgruppen, wie den Justicia y Paz 
(SERPAJ), den SOS Rasismus-Initiativen 
und von katalanischen Feministinnen so- 
wie Antiapartheidgruppen. 

Wie schwer es die Basis dıeser Solida- 
ritäts- und Kampagnenstruktur‘hat, zeigt 
der Abriß eines.kleinen „multikulturellen” 
Zentrums durch die teuer aufpolierte 
Olympia-Stadt Barcelona im Mai diesen 
Jahres. Teile des Spektrums gegen die 


Quinto- Centenario-Feierlichkeiten hat- 
ten ein Haus besetzt. Dort lebten neben 
einer Spanierin Menschen aus unter- 
schiedlichen lateinamerikanischen und 
afrikanischen Staaten. Dieses alte Haus, 
am Rand eines teuer hergerichteten 
Olympia Parks, mußte aber genauso wie 
viele andere abgerissen werden. Damit 
wurde der Veranstaltungs- und Ver- 
sammlungsort für diese Initiativen zer- 
stört und die Menschen werden auf den 
teueren und knappen Wohnungsmarkt in 
Barcelona getrieben. 


Im Baskenland organisierte sich das Kol- 
lektiv (agiria) „Amaiurko Quetzal” gegen 
die 500 Jahr Feier. Es hat in den meisten 
baskischen Städten VertreterInnen. Ihre 
Inhalte, Diskussionen und Aktionen un- 
terscheiden sich nicht groß von der kata- 
lanischen Kommission (CCCCC). Wobei 
das baskische Kollektiv, bedingt durch die 
Stärke baskischer Autonomiebestrebun- 
gen und die Abwesenheit der baskischen 
Provinzen in dem nationalen Komitee zur 
feierlichen Vorbereitung des Quinto Cen- 
tenario, mehr politische Möglichkeiten 
und weniger Repression durch die Pro- 
vinzregierung erfährt. Dem Kollektiv ge- 
lang über ihre Arbeit die Zusammenfüh- 
rung eines großen baskischen Bündnisses. 
Im Kollektiv diskutieren die Spektren der 
Herri Batasuna (HB) mit der Euskadi Is- 
quierda (EI), die beide konträre Positio- 
nen zur ETA-Militar haben, mit den Ko- 
mitees der Movimientos Comunistas 
(MEK) zusammen. Eine Konstellation, 
die wegen politisch völlig unterschiedli- 
chen Strategien bislang unmöglich schien. 
Sicherlich weist dies zwar auf ein großes 
politisches Interesse an dem Thema, doch 
bedeutet dies auch hohe Zerbrechlichkeit. 
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Das Bündnis hat seinen Ursprung auch in 
den Inhalten des offiziellen Programms 
der spanischen Sozialdemokraten, was 
der Madrider Regierung sehr bewußt ist. 


ine Bündnispolitik zur 500 Jahr 
Feier liegt im Interesse vieler 


Gruppen. Das Madrider Komitee 
„Colectivo de Solidaridad con Centroa- 
me£rica” faßt die Kritik nocheinmal stell- 
vertretend zusammen und ruft gleichzeitig 
zur spanienweiten Organisation auf: Mit 
diesem Quinto Centenario wird die Un- 
terdrückung anderer Völker bejaht und 
für angeblich höhere Ziele verherrlicht. 
Gegen die Feierlichkeiten, mit ihrem 
Pomp ... und einer Wirtschaftskoordina- 
tion für nationale und internationale Kon- 
zerne, ... gegen die Teilnahme der Militärs 
über Studienreisen und Seminare, gegen 
die Universitäten, die die Kolonisierung 
rechtfertigen und gegen die Teilnahme 
der Kirche mit ihrer gekreuzigten Moral”. 
Ein erstes spanienweites Treffen der Ini- 
tiativen ist für den September geplant. 


Das sich diese Kritik der spanische Staat 
nicht so leicht gefallen läßt erfuhr das Ka- 
talanische Komitee in Barcelona. Ihnen 
wurden in den letzten beiden Jahren die 
Demonstrationen gegen die Quinto Cen- 
tenario Feststimmung verboten. Die De- 
monstrationen wurden zwar durchgesetzt 
und die Organisatoren bekamen auch 
später vom Gerichtshof das Recht auf De- 
monstrationen zugesprochen. Doch die 
Regierung erreichte ihr Ziel. Der rechtlo- 
se Status ermöglichte eine Kriminalisie- 
rung der wenigen TeilnehmerInnen und 
eine wachsende Organisierung wurde er- 
schwert. 


Wie wenig sich auch in Spanien die eta- 
blierten Medien mit gesellschaftskriti- 
schen Initiativen auseinandersetzen und 
wie eng ihr Kritikfeld ist, wird in einem in 
der EL PAIS von F.Ayala veröffentlich- 
ten Artikel zum Tag der Hispanidad ver- 
deutlicht. Für den Autor existieren drei 
relevante gesellschaftliche Gruppen in der 
Debatte um die Feierlichkeiten zum Fünf- 
ten Jahrhundert: die Traditionalisten, die 
Technokraten und die Moralisten. Dabei 
unterstellt er den Moralisten, die dem spa- 
nischen Volk die Verantwortung für Aus- 
plünderung, Gewalt und Rassenmord 
übertragen wollen, daß sie nicht wüßten 
bei wer sie sich dafür entschuligen müß- 
ten. Hier hat er den oben beschriebenen 
Initiativen, Komitees oder Parteien, die in 
dem internationalen Solidaritätsspektrum 
arbeiten, oder auch Teilen der katholi- 
schen Kirche keinerlei Aufmerksamkeit 
gegönnt. Allen Gruppen, auch den Tradi- 
tionalisten, mit Gefühlausbrüchen über 
die Heldentaten längst vergangener Zei- 
ten und dem Technokratenkreis, mit ihrer 
Vorstellung von einer „Begegnung zweier 
Welten”, unterstellte er mangelnde Ge- 
schichtsaufarbeitung. Er kann sich damit 
auch selbst einbeziehen wenn er allen 
Gruppen mangelnde Fortschrittslosigkeit 
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bescheinigt. Denn nach seinem Verständ- 
nis bezwang der Fortschritt, von der See- 
fahrt des fünfzehnten Jahrhunderts bis zur 
Landung auf dem Mond vor zwanzig Jah- 
ren, die dem Menschen innewohnende 
Gewalt. 

Für Ayala tragen die drei von ihm als rele- 
vant eingestuften Gruppen zur Glorifizie- 
rung des spanischen Staates bei. Mit die- 
ser Festellung liegt er wohl nicht verkehrt, 
während seine Reduzierung von Gewalt- 
und Repressionsverhältnisse zur Beschö- 
nigung des zivilisatorischen Fortschritts 
schwer bedenklich ist. 

Nun, wie bereits augenfällig scheint Aya- 
las Einschätzung bloße Nabelschau; denn 
er vermißt Einverständnis oder zumindest 
Interesse an seiner Position. Er blickt aber 
auch nicht über seinen Tellerrand; denn 
es gibt sie, die sich mit der spanisch- euro- 
päische Geschichte und ihren Auswirkun- 
gen auf Amerika über fünfhundert Jahre 
auseinandersetzen. Die dabei nicht nur 
die Verantwortlichen von damals und die 
aktuellen Strategien beschreiben, sondern 
auch die spanische Öffentlichkeit mit den 
Opfern der Europäisierung Amerikas und 
deren Widerstand konfrontieren. 


as unsichere Verhalten der so- 
D zialdemokratischen Regierung 

Spaniens, wie es der IEPALA- 
Mitarbeiter weiter oben beschrieb, ist 
durchaus nachvollziehbar; denn diese Re- 
gierung hat sich in allen Politikbereichen 
sehr viel vorgenommen, um ihr Prestige, 
im Sinne internationaler Eliten, aufzuwer- 
ten. Bei der Betrachtung der geplanten In- 
frastruktur- und Modernisierungsprojek- 
te wird deutlich, auf welchem wackeligen 
kulturellen und ökonomischen Grad Spa- 
nien balanciert. 


Der große innenpolitische Vorteil der Re- 
gierung ist eine konservative Medienland- 
schaft und eine noch sehr schlecht organi- 
sierte Opposition. Die Einflußmöglichkei- 
ten der GegnerInnen, der 500 Jahr Feier, 
sind dementsprechend gering. 


Um ihre Einflußmöglichkeiten zu vergrö- 
Bern, werden sich die aktiven Komitees in 
einem weiten Spektrum von Aktionsgrup- 
pen zusammenschließen. Das Problem 
dabei wird sein, da der aktuelle spanische 
Modernisierungs- und Umgestaltungs- 
prozeß viele Kritikpunkte aufwirft, aber 
gleichzeitig KritikerInnen an diese unter- 
schiedlichen Auseinandersetzungen bin- 
den wird, was die einzelnen Aktionen und 
Inhalte schwächen könnte. 


Mit einem spanienweiten Zusammensch- 
luß können 1992, nach Einschätzung der 
Komitees, drei, vier größere Aktionen ge- 
gen diese Verherrlichung von Koloniali- 
sierung und Eroberung durchgesetzt wer- 
den. Es bleibt zu hoffen, daß die gemein- 
same ÖOrganisierung von Widerstand, sich 
dann auch in kritischeren Artikeln der EL 
PAIS niederschlagen wird. 

Gerd Rieger 


Materialien für Unterricht 
und Bildungsarbeit 


eXplizit 


eXplizit- Unterrichtsmaterialien bieten 

didaktisch aufbereitete Basisdokumente 

zu aktuellen Themen aus den Bereichen 
Entwicklung, Dritte Welt, Internationa- 
le Beziehungen und Umwelt für Unter- 
richt und außerschulische Bildungsarbeit. 


v explizit setzt die Loseblattsammlungen 
fort, die von der Gesellschaft für entwicklungs- 


den. (Die noch Eefsibaren Thal Nr. 1 - 21 können zu 
Sorderpetsen über dan Verlag bezogen werden.) 


V eXplizitHefteenthalten eineausführliche 
Einführung, didaktisch-methodische Hin- 
welse, Lernziele und Unterrichtsvorschläge. 
Der Dokumentationstall gliedert das Thema 
in einzelne Bausteine mi Hintergrundinforma- 
tionen, Erfahrungsberichten, Reportagen, In- 
terviews, literarischen Texten, Schaubildern 
und Karikaturen. Jedes Heft enthält einen Ser- 
viestell mit Hinweisen auf weiterführende Lite- 
ratur, audiovisuelle Medien und Kontaktadres- 


sen. 
LieferbareTitel: 


Heft 22, ZEB (Hg.): Global denken, lokal handetn. 
Vorschläge für fächerübergreilande Unterrichtspro- 
jekte zum Lernfeld =Dritte Wel’Entwicklungspofttik«. 
96 $., A4, ISBN 3-927905-06-2, DM 18,- 


Heft 23, Ludmilla Töting: Ferntourlamun 
48$., A-4, ISBN 3-927905-07-0, DM 12,- 


Heft 24, E.D.v.Lossau, Th. Hax, S. Pater: Fast Food. 
48. A-4, ISBN 3-927905-08-9, DM 12,- 


Heft 25, Rose Haas, Thomas Hax: 


11492 - »Entdsckung« Lateinamerikas. 


48$.,A-4, ISBN 3-927905-09-7, DM 12,- (Sopt. 90) 
Heft 26, U, Hartwig, U. Jungfer, R. Wlassitschau: 
Wege aus dar Verschuldung. 

488., A4, ISBN 3-927905-10-0, DM 12,- 

Heft 27, Beate Horlemann: 

Fremd(e) in Deutschalnd 

485, A4, ISBN 3-927905-11-9, DM 12,-- (Sept. '90) 
Heft 28, Einhard Schmidt-Kaltert: Leben und Über- 
lobon In den großen Städten der Dritten Wett 
48$., A4, ISBN 3-927905-16-X, DM 12,-- (Aug. '90) 
Heft 29, Sabine Schmitz: Rohstoff Wasser 
48$.,A-4, ISBN 3-927905-17-8, DM 12,-- (Sept. 90) 
Heft 30, Jutta Klaß: 

EG-Binnenmarktund Entwicklungsländer 
48$.,A-4, ISBN 3-927905-18-6, DM 12,- (Sept. 90) 


Dauerbezisher werden versandkostenfrei beliefert! 


Bestellung an jede Buchhandlung 
oder direkt an den Verlag: 


Horlemann Verla 
Lohfelder Str. 14, 5340 Bad Honne 
Tel.: (02224) 5589 — Fax.: (02224) 5429 


500 AR Kolonialismus 


Kein Land ohne Menschen 


Die innere Kolonialisierung Amazoniens 


Ethnische Minderheiten werden 
seit dem zweiten Weltkrieg welt- 
weit immer stärker kolonialisiert. 
Die im Lauf der Kolonialgeschich- 
te entstandenen Nationalstaaten 
in der Dritten Welt haben von der 
europäischen Kolonialpolitik viel 
gelernt. Eifrige Schüler ihrer ehe- 
maligen Herren, machen sie sich 
inzwischen daran, mit Hilfe der 
ehemaligen Kolonialmacht ihrer- 
seits zu kolonialisieren. Die Stoß- 
richtung dieser Kolonialisation 
verläuft im Gegensatz zur ge- 
schichtlich bekannten Variante 
nach innen. In Brasilien sind da- 
von vor allem die Indianischen 
Völker des Amazonasbeckens be- 
troffen. 


ie eigentliche Entdeckung des 

D amerikanischen Kontinents er- 
folgte vor ca. 40.000 Jahren. Be- 

siedelt wurde er über die Beringstraße von 
Norden nach Süden in mehreren Einwan- 
derungswellen. Im Lauf dieser 40.000 Jah- 
re haben die Nachkommen der damaligen 
Einwanderer sehr verschiedenartige Kul- 
turen entwickelt. Die Palette kultureller 
Entwicklung reicht von den Hochkulturen 
‘ im Andenraum und Mittelamerika über 
Gartenbaukulturen, Jäger und Sammlerin- 
nen. Allein Brasilien wird von 150 Völkern 
indianischer Abstammung bewohnt. Ein 
Teil dieser Völker konnte sich bis vor kur- 
zemnoch durch den Rückzug in unzugäng- 
liche Gebiete dem Zugriff der Invasoren 
entziehen. Schon in der Frühzeit des Kolo- 
nialismus waren jedoch die Menschen, die 
an der Küste und an den großen Flüssen 
siedelten, der Kolonialpolitik ausgesetzt. 
Da diese Kulturen sich sowohl durch ihre 
Lebensweise als auch durchihre auf Demo- 
kratie beruhende soziale Organisation sich 
der Eingliederung in das Unterdrückungs- 
system der Kolonisatoren zum großen Teil 
widersetzten, wurden sie bei der „Begeg- 
nung zweier Welten“ ausgerottet oder ver- 

. trieben. Im Westen, im ehemaligen Inka- 


reich, hatten die neuen Herren kein großes 
Interesse an der Ausrottung der gesamten 
Bevölkerung, da diese sich, an Unterdrük- 
kung und Herrschaft gewöhnt, leichter da- 
zu bewegen ließ, für die Kolonialmacht zu 
arbeiten. Der Kulturzerfall und das Aus- 
einanderbrechen sozialer Strukturen sind 
dort schon früh das Ergebnis des „Kultur- 
kontakts“. Im Amazonasbecken sind es je- 
doch relativ junge Auswirkungen einer re- 
lativ neuen Variante des Kolonialismus. 


Zwischen Autonomie 
und Integration 


Mit der Gründung des „Servico de Prote- 
gäo ao Indio* (SPI)im Jahre 1910 wurdein 
Brasilien zum ersten Mal eine spezifische 
Indianerpolitik formuliert. Im Rahmen der 
Integrierung der relativ autonomen Bevöl- 
kerungsgruppen in den brasilianischen 
Staat sollten die Indianer und Indianerin- 
nen zu Zivilisation und weißer Kultur be- 
kehrt werden. 57 Jahre konnte die SPI an 
diesem Ziel arbeiten. 1967 wurde der Ver- 
ein aufgrund von Korruptionsvorwürfen 
aufgelöst und durch die FUNAI (Funda- 
cäo Nacional do Indio) ersetzt, die sich al- 
lerdings noch immer dem gleichen Ziel 
widmet, „der Einverleibungder Indianerin 
die nationale Gemeinschaft“, wie sie auch 
die brasilianische Verfassung vorsieht. Im 
Gegensatz zu diesem Ziel stand allerdings 
schon seit Beginn der Verfassung ein Arti- 
kel, der den Schutz und die Abgrenzung 
der Reservate vorsah! Dieser Artikel wur- 
de jedoch sowohl von den bürgerlichen als 
auch den Militärregierungen nur halbher- 
zig angewendet. Ökonomische Interessen 
hatten stets Vorrang. 

Die Existenz intakter indianischer Ge- 
meinschaften wird bis heute als Bedrohung 
des „sozialen Friedens“ empfunden. Einer- 
seits werden sie als mögliche Separatisten 
gefürchtet, andererseitsistalleinschonihre 
Existenz außerhalb des kapitalistischen 
Systems eine Provokation. Dies zusammen 
mit dem natürlichen Reichtum der indiani- 
schen Gebiete führt zu einer Politik, die 
trotz gegenteiliger Gesetze, die Brechung 
indianischen Widerstands zum Inhalt hat. 


Mittel dieser Politik sind u.a.die Verkleine- " 


rung und teilweise gänzliche Entziehung 
von Territorien, die Anpassung an die 
Marktwirtschaft, die Verunmöglichung 
der Subsistenzwirtschaft sowie die Abwer- 


tung indianischer traditioneller Kultur mit- 
tels Propaganda. Immerhin konntendie In- 
dianischen Völker der Regierung Sarney 
im Jahre 1988 einen neuen Gesetzestext, 
der auf die Verbesserung ihrer Situation 
abzielte, vorschlagen, und das Gesetz wur- 
desogar angenommen. Der Text beinhaltet 
den Verzicht auf die nationale Integration, 
das Recht auf die eigene Kultur, weitrei- 
chende Landrechte und das Recht auf die 
Nutzung der eigenen Ressourcen. Boden- 
schätze sollten nur nach Absprache und 
Einwilligung der Betroffenen sowie mit 
Gewinnbeteiligung gefördert werden kön- 
nen. Weiterhin wird der FUNAI, der staat- 
lichen Indianervertretung, das Recht abge- 
sprochen, die Indianer juristisch zu vertei- 


. digen. 


Doch Papier ist geduldig. Die brasiliani- 
sche Regierung Sarney handelte weiterhin 
so, als ob das Gesetz nie erlassen worden 
wäre. 


Schonkurz nach dem Erlaßkames zu einer 
Invasion von ca. 100.000 Goldsuchern in 
das Gebiet der Yanomami. Die Duldung 
der Goldsucher, von den großen Minenge- 
sellschaften bis zum: verzweifelten Tage- 
löhner seitens der brasilianischen Regie- 
rung macht den Gesetzestext bisher zu pu- 
rer Makulatur. Weder wird das Gebiet der 
Yanomami geschützt, noch erhalten sie gar 
Anteile an der Ausbeutung ihrer Boden- 
schätze. Im Gegenteil: ihr Land und ihr 
Trinkwasser werden verseucht, ihre Kultur 
zerstört, sie selbst vertrieben, umgebracht, 
mißbraucht. 

Mitder Ernennung von Jos€ Lutzenberger, 
dem sogenannten ökologischen Gewissen 
Brasiliens, zum Umweltministerder Regie- 
rung Collor werden große Hoffnungen ver- 
bunden. Bis jetzt gründen diese Hoffnun- 
gen jedoch ersteinmal auf die Zusagen, die 
sich der neue Minister vom Präsidenten ge- 
ben ließ. Darin enthalten sind u.a. der 
Schutz der Völker des Waldes, zu denen 
außer den indianischen Ethnien auch die 
Kautschuk- und Paranußsammler zählen, 
und die Abschaffungaller Staatssubventio- 
nen für Abholzungen, wie sie z.B. die gro- 
ßen Rinderfarmen in der Vergangenheit 
erhielten. 

Brasilien will vom Umweltproblemland 
zum Ökologischen Musterland werden. 
Selbst der im März 1990 aus dem Amt ge- 
schiedene Präsident Sarney tat noch 
schnell etwas für sein Gewissen. Er unter- 
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schrieb als eine seiner letzten Amtshand- 
lungen ein Dekret, das 1.656.803 Hektar 
Regenwald zu ausdrücklichem Reservats- 
gebiet macht, in dem zwar Kautschuk- und 
Paranußsammler Nutzungsrechte erhalten 
können, Rinderfarmen und Plantagen je- 
doch verboten sind. Es handelt sich dabei 
um Land in den Bundesstaaten Acre und 
Rondönia,die u.a.auchdurchden Mordan 
dem Kautschukzapfer Chico Mendes be- 
kannt geworden sind. 


Amazonien 
als Kriegsschauplatz 


Die Geschichte der planmäßigen Erschlie- 
Bung Amazoniens nimmt mit der Amtszeit 
von Getulio Vargas (Präsident von 1930- 
1945 und 1951-1954) ihren Anfang. Die 
„unterentwickelten“ Gebiete des Landes- 
inneren sollten „entwickelt“, Ressourcen 
erschlossen und ausgebeutet werden. 
Großangelegte Industrialisierung sowie 
die Massenumsiedlung verarmter Bauern 
und Landloser in das nach offizieller Pro- 
paganda menschenleere Land waren Teil 
dieser Politik. „Land ohne Menschen für 
Menschen ohne Land“ ist der Slogan, der 
seit damals dafür sorgt, daß die um die 
Agrarreformbbetrogenen und durch die zu- 
nehmende Mechanisierung der Landwirt- 
schaft arbeitslosgewordenen Menschen, in 
den Lebensraum Indianischer Völker ein- 
dringen. Die Agrarwirtschaft sowie die Er- 
schließung neuer Siediungsgebiete waren 
in den ersten Entwicklungsprogrammen 
vorrangig. Institute und Organisationen 
wie INPA (Nationales Institut für die Er- 
forschung Amazoniens), die Gummi-Kre- 
ditbank, SESP (Sonderdienst für die Öf- 
fentliche Gesundheit) und SPI, der damali- 
ge „Indianerschutzdienst“, verlegten ihre 
Tätigkeiten nach Amazonien. Der zweite 
Weltkrieg mit seinem Engpaß an Natur- 
kautschuk auf Seiten der Alliierten bildet 
den Beginn der Einbeziehung der USA in 
die innere Kolonialisierung. Die USA wur- 
den in einem Vertrag als Geldgeber am 
Amazonasentwicklungsprogramm _ betei- 
ligt. Zwischen 1942 und 1945 kam es zu 
den ersten großen Umsiedlungsprojekten 
im Rahmen des Kautschukbooms. Mit der 
Wiederaufnahme malayischer Gummiilie- 
ferung nach der Kapitulation Japans nahm 
das Interesse der USA zunächst einmal 
wieder ab. Dieüberlebenden Siedler wand- 
ten sich zum großen Teil der Landwirt- 
schaft zu. 

Unter Juscelino Kubitschek (1956-1961) 
wurde die Entwicklung Amazoniens unter 
internationaler Beteiligung weiter voran- 
getrieben. Wirtschaftliche Anreize sollten 
Investoren in Form von nationalen und in- 
ternationalen Konzernen nach Amazonien 
locken. Der Aufbau von Brasilia, als neue 
Hauptstadt im Landesinneren errichtet, 
gehörte zum Kolonialisierungsprogramm. 
Der Ausbau des Verkehrsnetzes, um die 
neue Hauptstadt mit der Küste zu verbin- 
den, ermöglichte eine weitere Erschlie- 
Bung des Landes. 

Die Junta, die sich 1964 an die Macht 
putschte, erklärte Amazonien kurzerhand 
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zum „Kriegsschauplatz“. Mit der „Opera- 
tion Amazonien“ wurde das Gebiet von 
1965-1967 weitgehend unter die Kontrol- 
le des Militärs gebracht. Wiederum sollten 
staatliche Subventionen, die biszu 75% des 
Projektkapitals ausmachen konnten, inter- 
nationales Kapital anlocken, was auch ge- 
lang. Im Rahmen der Kolonialpolitik wur- 
den Organisationen wie BASA (Amazo- 
nienbank), SUDAM (Behörde für die Ent- 
wicklung Amazoniens) und SUFRAMA, 
die Freizone für Handel und Produktion 
gegründet. Diese Organisationen sorgen 
bis heute für denkbar günstige Investitions- 
bedingungen. Das hier angelegte Geld 
kommt vor allem den Investoren aus der 
Ersten Welt zugute. An einem Teil berei- 
chern sich die nationalen Eliten. Das Volk 
geht nicht nur leer aus, es wird auch Opfer 
dieser Erschließungspolitik. Die ersten 
OpferderKolonialisierungim Inneren sind 
die Waimiri und Kreenakarore, die beim 
Bau der Verbindungsstraße zwischen Cu- 
iaba und Santarem mehrmals brutal über- 
fallen wurden. Allein die Kreenakarore 
wurden innerhalb von einigen Jahren von 
300 auf82 Personendezimiert. Enteignun- 
gen, Prostitution, die oft tödlichen Krank- 
heiten der Weißen begleiteten zusätzlich 
die Erschließung des Gebiets. 


Das brasilianische „Wirtschaftswunder“ in 
den Jahren 1967-1974 führte zu einer 
durch die zunehmende Infrastruktur er- 
leichterten verstärkten Binnenwanderung. 
Die Dürre im Norden, wo immer noch der 
Großteil des Landes in den Händen weni- 
ger ist, sowie die weitere Rationalisierung 
der Landwirtschaft auch im Süden trieben 
viele „überflüssige“ Tagelöhner und Klein- 
bauern dazu, ihr Auskommen in Amazo- 
nien zu suchen. Für manche Familien war 
es schon die zweite Migration innerhalb ei- 
ner Generation. Die staatliche Siedlungs- 
behörde INCRA fördert diese Entwick- 
lung durch Besiedlungspläne. Daneben 
gibt esauch private Agenturen, dieden An- 


«bau vonMonokulturen mit Krediten unter- 


stützen. Diese Agenturen streichen jedoch 
bei ökologisch sinnvollem gemischten An- 
bau die Kredite der von ihnen abhängigen 
Siedler. Die CEPLA z.B. fördert nur Ka- 
kao-Monokulturen, die IBL nur Kaffee- 
plantagen, die SUDHEVA reine Gummi- 
baumplantagen. Die Agenturen konkurrie- 
ren untereinander. 

Die Siedlerfamilien sind, wie schon so oft 
im Lauf der Geschichte, Opfer einer Poli- 
tik, die die notwendige Agrarreform nach 
außen verlagert, um sie so in den Her- 
kunftsregionen überflüssig zu machen. Es 
wird Land verteilt, das eigentlich anderen, 
oft ökonomisch und waffentechnisch Un- 
terlegenen, gehört. Die Nachkommen eu- 
ropäischer Landloser, enteigneter (überle- 
bender) Indianer und versklavter Afrika- 
ner werden gegen die rechtmäßigen Besit- 
zer Amazoniens, die Indianischen Völker 
ausgespielt. Die Einwanderer können je- 
doch nicht einmal darauf hoffen, ihr 
Schicksal zu verbessern. Im Kampf um das 
Land und seine Schätze bleiben sie ebenso 
wie die Indianer auf der Strecke. Zum Teil 
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müssen sie einmal gerodetes Land an 
Großgrundbesitzer weitergeben, da der 
Boden nicht genug für den Unterhalt der 
Familien hergibt. Das ökologische System 
istinder Regel schondurchdieunangepaß- 
te Rodungund Anbauweiseso weit geschä- 
digt, daßder folgende Besitzer irgendwann 
einmalein Stück Wüste besitzt. Esgibteini- 
ge Kleinbauern, die von dieser Spekulation 
leben bzw. überleben. Siedler, die mit der 
Fruchtbarkeit „ihres“ Stück Lands mehr 
Glück haben und damit ihre Existenz si- 
chern können, sind der Gegenwehr der In- 
dianischen Völker, in deren Gebiet sie ja 
eingedrungen sind, ausgesetzt. Darüber- 
hinaus werden sie jedoch auch von den 
Großgrundbesitzern und Agrarmultis, die 


ara-Assuntös Fundiärios 


= INCRA 


L 

SN FÜHRT ZUR ZEIT EINE DER GRÖSSTEN 
CH. IN FRIEDEN UND GERECHTIGKEIT. Das 
n des Grundbesitzes. Nationales Institut für Besied- 
traco-Sul, Mato Grosso, 


sich in Amazonien breitmachen, als Kon- 
kurrenz betrachtet und teilweise vertrieben 
oder umgebracht. 

Die extrem zugespitzte Situation versucht 
die brasilianische Regierung durch soge- 
nannte „gezielte Projekte“ zu entspannen. 
Da die „Zielgerichtetheit“ der nun durch- 
geführten Projekte immer noch die Ver- 
hältnisse in Amazonien unberücksichtigt 
läßt, wird sich der Konflikt in den nächsten 
Jahren sicher nicht lösen. Die INCRA er- 
faßt immer noch „Leerräume“, es werden 


weiterhin Menschen in von Indianern be- 


wohnten Gebieten angesiedelt. Gleichzei- 
tig werden ungeachtet der Folgen und trotz 
schöner Worte weiter industrielle und 
landwirtschaftliche Großprojekte geför- 
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dert,dieinnerhalbdernächsten zwei Gene- 
rationen dafür sorgen könnten, daß das ge- 
samte Ökosystem, die Grundlage der 
menschlichen Existenz zugrundegeht. Na- 
tionaleSicherheitsinteressenund nationale 
sowie internationale Ausbeutungsgelüste 
sind an der Zerstörung des amazonensi- 
schen Waldes und seiner Bewohner und 
Bewohnerinnen maßgeblich beteiligt. 


Der Nationale Sicherheitsrat 


Die Integrierung Amazoniens in den brasi- 
lianischen Staat, die seit 1930 immer plan- 
mäßiger betrieben wurde, stand auch im 
Zeichen der „nationalen Sicherheit“. Be- 
siedlungs-, Erschließungs- und Indianer- 
politik standen stets unter der Aufsicht von 
„Sicherheitsorganen“ des Staates. Neben 
dem Wunsch, die Ausbeutung der Boden- 
schätze unter militärischem Schutz und 
Kontrolle voranzutreiben, wurdedieKolo- 
nialpolitik auch als „Schutz der Grenzre- 
gionen“ angepriesen. Die Angst vor etwai- 
gen Expansionswünschen der anderen 
Amazonasanliegerstaaten läßt in Brasilien 
genauso wie beispielsweise im Oriente 
Ecuadors Militäranlagen im Urwald ent- 
stehen. Aber nicht nur nach außen soll der 
brasilianische Staat geschützt werden: die 
bis dahin relativ autonomen Völker des 
Waldes sollen ebenfalls unter Kontrolle ge- 
bracht werden. Die Existenz autonomer 
und autarker Minderheiten an der Staats- 
grenze und in unkontrollierbaren Räumen 
bedroht, wie auch in anderen Gebieten der 
Dritten Welt, den Nationalstaat. 

Wahre Indianerpolitik besteht immer noch 
inder Integration. Der „Brasilidade“ alsna- 
tionaler Idealvorstellung hat sich alles un- 
terzuordnen. Die Anpassung ethnischer 
Minderheiten an einen so konstruierten 
Nationalcharakter erfolgt auch in anderen 
lateinamerikanischen Ländern. Nur durch 
sie glauben die Staaten ihre Souveränität in 
den Grenzgebieten wahren zu können. 
Die „nationalen Ziele“ (Integrität des Ter- 
ritoriums, Fortschritt, Souveränität des 
Staates und der Wirtschaft sowie Integra- 
tion) wurden bis zur Verfassung vom 5.Ok- 
tober 1988 vom CSN, dem „Nationalen Si- 
cherheitsrat“, festgelegt und überwacht. 
Der CSN hatte volles Mitsprache- und vor 
allem Vetorecht bei allen Entscheidungen, 
die die Indianischen Völker betrafen. Kein 
Reservat wurde ohne seine Zustimmung 
eingerichtet. Zwar wurde der CSN offiziell 
von Präsident Sarney aufgelöst, allerdings 
existiert er als SADEN, mit einem neuen 
Namen versehen, weiter. Hauptverant- 
wortlicher für die offizielle brasilianische 
Indianerpolitik ist immer noch General 
Bayma Denys, der frühere Generalsekre- 
tärder CNS, heute aufdem gleichen Posten 
bei SADEN. Als Mittel zur Durchsetzung 
der „nationalen Ziele“ dienen u.a. „Projek- 
te für die nationale Sicherheit“. 


Entwicklungsprojekte 


Seit dem Militärputsch von 1964 ist ein 
Entwicklungsmodell in Kraft, das sich auf 
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Großprojekte konzentriert, Im Rahmen 
dieses Modells werden seit damals Privat- 
investitionen in- und ausländischer Kon- 
zerne vombrasilianischen Staat unterstützt 
und finanziert. Der zunehmende Ausver- 
kauf des Landes ist ein Aspekt dieser Poli- 
tik. Im Zentrum der Entwicklungsplanung 
liegt in den letzten 26 Jahren das Amazo- 
nasgebijet, von dem inzwischen allein 40% 
ausländischen Bergbauunternehmen ge- 
hören. 

Für die Gefährdung der Indianischen Völ- 
ker und der amazonischen Umwelt sind 


ne Kategorien von Projekten verantwort- 
ICH: 


— Entwicklungsprojekte wie „Grande Ca- 
rajas“ und „Polonoroeste“. Das „Projeto 
Grande Carajas“ (PGC) umfaßt Roheisen- 
werke auf Holzkohlebasis, eine 900 km 
lange Eisenbahnlinie, einen Seehafen, 
Elektrizitätswerke und Straßen. Die Größe 
entspricht derder BRDund Frankreich zu- 
sammen, wovon die Hälfte mit Primärwald 
bedeckt ist. Ungefähr 13.000 Indianer im 
Flußgebiet von Tocantins verlieren beidie- 
sem Projekt ihr Land. Darlehen der Welt- 
bank, der EG und Japan fließen in die Aus- 
beutung der Carajas-Erzminen, Die Welt- 
bank forderte zwar Rücksichten auf Öko- 
logie und Indianische Völker. Die Bedin- 
gungen werden jedoch nicht eingehalten. 
„Polonoroeste“ und „Poloamazönia“ ste- 
hen für zwei Entwicklungsprogramme, die 
die weitere Erschließung Amazoniens ga- 
rantieren sollen. „Polono- 
roeste“ soll z.B. die Erschließung des Bun- 
desstaates Rondönia und seine geordnete 
Entwicklung in Gang setzen und fördern. 
Das „Polonoroeste-Programm“ betrifft 
den Aripuana-Park in Rondönia, einem 
ausdrücklich vom brasilianischen Staat im 
Juni 1969 garantierten Reservat, das u.a. 
von Surui und Cinta-Larga-Völkern be- 
wohnt wird. Das Gebiet erstreckt sich über 
Teile Rondönias und Mato Grossos. Trotz 
des gesetzlich verankerten Verbots, Roh- 
stoffe im Aripuana-Park auszubeuten, 
wird das Gebiet entwickelt. Bergbaupro- 
jekte, Wasserkraftwerke, die Ansiedlung 
von Menschen aus anderen Gebieten sind 
Teile des Programms. Indianischer Wider- 
stand hatkaumeine Chance gegen dasmili- 
tärisch abgesicherte Projekt. 

Insgesamt sind zehn Entwicklungszentren 
geplant mit zusammen 125 Gemeinden, 
1462 Projekten und der nötigen Infra- 
struktur. Sieben Bundesstaaten (Amazo- 
nas, Para, Acre, Rondönia, Mato Grosso, 
Goias, Maranhao) sowie zweiBundesterri- 
torien (Roraima und Amapa) sind davon 
betroffen. 


— Energieprojekte wie die im „Plano 2010“ 
enthaltenen hydrolektrischen Projekte. 
Der „Plano 2010“ sieht bis zum Jahr 2010 
die Errichtung von 76 Wasserkraftwerken 
vor - die meisten davon auf Indianerland,. 
Schätzungsweise 100.000 Hektar Land 
werden bei der Durchführung dieser Pro- 
jekte unter Wasser gesetzt werden und 
zwar in nahezu allen Regionen Brasiliens, 
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Celestino, Sprecher eines Xavante-Dorfes vor der 


FUNAI-Hauptverwaltung in Brasilia, 1982, 


in denen heute noch Indianische Völker le- 
ben. Ein trauriges Beispiel für die Umset- 
zung des „Plano 2010“ bildet der Tucurui- 
Stausee: für den enormen Energiever- 
brauch von „Carajas“ gebaut, überflutet 
nun der Rio Tocantins auf 200 km nur teil- 
weise abgeholzten Primärwald. Dioxin- 
haltige Entlaubungsmittel und die Zerset- 
zung der faulenden und toten Biomasse 
führten zu Sauerstoffmangel im See und 
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einemH,SO, — Ausstoß in die umgebende 
Luft, der auch für Menschen gefährlich ist. 
Enteignet wurden beim Bau die Paraka- 
nan-Indianer. Der Tucurui ist jedoch erst 
der Anfang einer Reihe von Dämmen, die 
den Rio Tocantins aufwärts geplant sind. 


x 


« Sicherheitsprojekte wie „PMACI“, das 
sich zynischerweise „Programm für den 
Schutz der Umwelt und der Indianer-Ge- 
meinschaften“ nennt, „PROFFAO* das 
Programm für die Entwicklung des west- 
amazonischen Grenzraums“ und „Calha 
Norte“, das wohl bekannteste von diesen 
Projekten. 

„CalhaNorte“ ist ein Programm zur Erobe- 
rungund Besetzung vonca. 14%brasiliani- 
schen Staatsgebiets nördlich des Amazo- 
nas und Solimöes sowie entlang der 6.500 
km langen Landesgrenze zwischen Oiapo- 
que und Tabatiga. Die betreffenden Nach- 
barländer sind Venzuela, Guayana, Suri- 
nam und Kolumbien. Obwohl der brasilia- 
nischen Bevölkerung das Projekt als not- 
wendig für den Schutz der Nation ange- 
priesen wird, liegt der wahre Wert woan- 
ders: Die Einrichtung von Infrastruktur, 
Kommunikations- und Transportverbin- 
dungen soll in- und ausländischen Investo- 
ren die Ausbeutung Amazoniens erleich- 
tern. Militärische Sicherheit dient dabei 
dem Schutz der im Gebiet unerwünschten 
Konzerne weit mehr als dem Schutz Brasi- 
liens vor einem Angriff feindlicher Nach- 
barstaaten. Als ausgemachtes Sicherheits- 
risiko gelten die Bewohner und Bewohner- 
innen der Region, die von „Calha Norte“ 
vor allem betroffenen Yanomami. Da sie 
auf großen Bodenschatzvorkommen sit- 
zen, gelten sie als staatsgefährdendes „Hin- 
dernis für den Fortschritt“. Eigentums- 
rechte an den Ressourcen werden ihnenal- 
lenfalls auf dem Papier eingeräumt. Der 
Kampf um ihre Landrechte gilt offiziell als 
subversive Aktion eines Haufens unkulti- 
vierter, zurückgebliebener Wilder. 


Das Gebiet der Yanomami wurde auf Ini- 
tiative der SADEN im Interesse des Pro- 
jektsin 19 nicht zusammenhängende Area- 
le zerstückelt. Der wirtschaftliche und so- 
ziale Zusammenhang wurde damit zer- 
stört. Die übriggebliebenen 30% des Lan- 
des reichen für die Subsistenzwirtschaft 
nicht aus. Die Yanomami, eines der letzten 
großen indianischen Völker, die sich ihre 
Tradition bis vor kurzem noch erhalten 
konnten, sind heute vom Aussterben be- 
droht. Morde, Krankheiten und der Zerfall 
der ökonomischen und sozialen Struktur 
sind die Segnungen, die „Calha Norte“ für 
die Yanomami bereithält. 

Die Öffnung des Landes ermöglicht seit 
1988 zahlreichen Goldsuchern das Ein- 
dringen. Die Invasion der Goldsucher ist 
eine direkte Folge der brasilianischen 
„Entwicklungspolitik“. Die an die 100.000 
Goldsucher, die über das Gebiet der Yano- 
mami hergefallen sind, werden durch die 
Anlegung illegaler Flugplätze unterstützt. 
Diese Pisten wurden zwar zum Teilim Mai 
1990 auf Veranlassung der Regierung ge- 
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sprengt, allerdings mit einem recht zweifel- 
haften Erfolg. Seit diesem Zeitpunkt wer- 
dendiedreider FUNAIgehörenden Pisten 
von den Goldsuchern mitbenutzt, wie 
schon zu Beginn der Invasion. Solange das 
Auftanken der Flugzeuge möglich ist, wgr- 
den die Indianer weiterhin dem Ansturm 
der Goldsucher ausgesetzt sein. Der brasi- 
lianische Umweltminister Lutzenberger 
hatinzwischen die Regierung Collor aufge- 
fordert, die Kraftstoffversorgung zu kon- 
trollieren. Die Goldsucher sollen in andere 
Gebiete geschickt werden. Die dafür auser- 
korenen Regionen sind jedoch ebenfalls 
Yanomami-Territorium. 


Widerstand 


Der Widerstand, den die Indianischen Völ- 
ker injahrhundertelanger Auseinanderset- 
zung mit den Kolonisatoren immer wieder 
bewiesen haben, drückt sich heute anders 
ausalsfrüher. Während früher das Auswei- 
chen in unzugängliche Gebiete sowie iso- 
lierte Aufstandsversuche und Überfälle 
auf eindringende Weiße die Antwort auf 
die Kolonialisierung bildeten, haben die 
betroffenen Völker heute neue Formen des 
Widerstands gefunden. Neben den übli- 
chen Mitteln indianischer Bürgerrechtsbe- 
wegungen in Brasilien, zu denen Straßen- 
sprerren, Bedrohung von weißen Siedlern, 
Streiks und Delegationen an zuständige 
Behörden gehören, schließen sich die Völ- 
ker auch immer mehr zu großen Interes- 
senverbänden zusammen, die ganz Latein- 
amerika miteinbeziehen. 
Die Schaffung von Infrastrukturen für den 
Widerstand wurde von einem Teil der ka- 
tholischen Kirche Brasiliens unterstützt. 
Dieser Teil der Kirche, der sich in CIMI 
(Conselho Indigenista Missionario) zu- 
sammenschloß, unterstützt ausdrücklich 
das Recht auf Selbstbestimmung, Kultur 
und Land. Die kritischen Katholiken sehen 
auch zumindest für die nächste Zukunft 
von Missionierungsversuchen ab, da sie die 
Gefahr des kulturellen Zerfalls klar sehen. 
Die Theologie der Befreiung, der sich die 
Mitglieder von CIMI verpflichtet fühlen, 
stellt die Menschenrechte in den Vorder- 
grund. 
Auch in den Reihen der FUNAI finden 
sich hin und wieder Menschen, die der Ko- 
lonialisierung Widerstand entgegensetzen. 
Davi Kopenawa, FUNAI-Beamter und 
Yanomami, erhielt Ende Januar 1989 in 
Brasilia den Umweltpreis der Vereinten 
Nationen. Sein Einsatz für sein Volk und 
die Erhaltung des Amazonas-Ökosystems 
bringt ihm jedoch nicht nur internationales 
Lob ein. Ständige Morddrohungen der 
Goldmafia, Gegner innerhalb von FUNAI, 
Polizei, Militär und Regierung begleiten 
seinen Einsatz. Sein Vorgänger in der 
UNO-Preisverleihung, Chico Mendes, 
wurde Ende 1988 von Großgrundbesit- 
zern ermordet. 

Christel Opeker . 
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Gipfeltreffen in Amazonien 


Deklaration von Iquitos 


"Nachdem wir unsin der Stadt Iquitos 
vom 9. bis zum 11. Mai 1990 getrof- 
fenhaben: die Koordinierende Orga- 
nisation der Indianischen Völker des 
Amazonensischen Beckens (COI- 
CA) und Vertreter von Umweltorga- 
nisationen, um die ernste Degradie- 
rung der amazonensischen Biosphä- 
re zu analysieren und nach gemeinsa- 
men Älternativen zu suchen, 

sind wir der Auffassung, daß die An- 
erkennung der Gebiete indianischer 
Völker eine wesentliche Alternative 
für die Zukunft der amazonischen 
Region darstellt, um Programme der 
Bewirtschaftung und des Schutzes zu 
entwickeln, 

wir stellen fest, daß wir nach adäqua- 
ten Mechanismen suchen müssen, 
um dieses Ziel zueerreichen, die Wege 
einschließen, die über die internatio- 
nale technische und finanzielle Res- 
sourcen kanalisiert werden können, 
wir stellen fest, wie wichtig die eige- 
nen Vorschläge der indianischen 
Völker für die Bewirtschaftung und 
den Schutz des amazonensischen 
Beckens sind, 

wir stellen fest, daß Aktionen zur 
weiteren Verbreitung sowie Studien 
oder Projektenotwendigsind, umdie 
Respektierung der territorialen und 
sozialen Rechte der indianischen 
Völker voranzutreiben und um die 
Anerkennung des Wertes ihrer Kul- 
turen gemäß der spezifischen Ziele 
der einzelnen Umweltorganisatio- 
nen zu erreichen, 

wir kommen zu dem Schluß, daß es 
die Umsetzung dieser Überlegungen 
in die Praxis erfordert, weiterhin als 
Bündnis von Indianern mit Umwelt- 
schützern mit dem Ziel der Erhal- 
tung Amazoniens für die Menschheit 
zu arbeiten, 

wirentscheiden, daß diese gemeinsa- 
me Arbeit sich in einem vorläufigen 
Koordinationskomitee konkretisie- 
ren soll, dem die anwesenden Um- 
weltschützer und die COICA ange- 
hören, das sich im September 1990 in 
Washington D.C.treffen wird, umdie 
Analyse und den Entwurf der besten 
Strategie für die Verteidigung des in- 
dianischen Amazonien weiter voran- 
zutreiben. 

Als Zeugnis unserer Anwesenheit 
bei diesem historischen ersten Tref- 
fen und zum Zeichen unserer Solida- 
rität mit diesen Zielen unterschrei- 
ben wir diese Erklärung: 

Iquitos, 11. Mai 1990 


Zum ersten Mal trafen sich vom 8.bis 11. 
Mai 1990 in Iquitos in großem Rahmen 
Umweltschutzgruppen und indianische 
Völker. Einberufenhattezudiesem Gipfel- 
treffen Evaristo Nugkuag, der Präsident 
der COICA, Zusammenschluß Indiani- 
scher Organisationen. Auf der Seite inter- 
nationaler Umweltschutz- und Dritte- 
Welt-Gruppen nahmen u.a. auch Green- 
peace und die Gesellschaft für bedrohte 
Völker teil. Die COICA, die Koordination 
der Indianischen Gruppen des amazonen- 
sischen Beckens, wurde am 26. März 1984 
in Lima gegründet. Dazu gehören die ver- 
schiedensten interethnischen Vereinigun- 
gen der Amazonasanliegerstaaten Süd- 
amerikas. Mitgliederorganisationen der 
COICA, wie z.B. die kolumbianische 
ONIC, sind auch maßgeblichanden vonin- 
dianischen und bäuerlichen Organisa- 
tionen getragenen Aktionen gegen die 
„500-Jahr-Feier* beteiligt. Die Kampag- 
nen zum Quinto Centenario werden vonei- 
nem überregionalen Bündnis, das sich 
„500 anos de resistencia indigena y popu- 
lar“ nennt, organisiert. Neben Aktionsplä- 
nen, Veranstaltungen und Theorien geht es 
jedoch auch um konkrete, praktische 
Aspekte, wie z.B.den Austausch von Prak- 
tiken, Führungspersönlichkeiten und Pro- 
duktenüber die alskünstlich empfundenen 
Staatsgrenzen hinweg. Vor allem der Aus- 
tausch von Produkten unter der Mißach- 
tung staatlich gesetzter Handelsgrenzen 


Evaristo Nugkuag (photo: Teresa Aparicio) 


kann dabei als Symbol vorweggenomme- 
ner Autonomie betrachtet werden. Dies 
dürfe bei den Staatsregierungen je nach 
Ausmaß des „illegalen Handels“ sicher als 
Provokation aufgefaßt werden. Die india- 
nischen Organisationen erhoffen sich eine 
Reaktivierung der historischen Handels- 
und Kulturkontakte zwischen den Völ- 
kern. 


Beider COICA geht esjedoch um mehr als 
„nur“ die Autonomie. Die „Deklaration 
von Iquitos“, ein Ergebnis des Gipfeltref- 
fens, ist auf dem Hintergrund sowohl der 
Bedrohung der gesamten Biospäre durch 
die zunehmende Vernichtung der Regen- 
wälder als auch der jetzt schon realen Ver- 
nichtung der Bewohner dieser Wälder, sei 
es durch konkrete Aggression oder durch 
Zerstörung ihrer Lebensgrundlagen, en- 
standen. Die indianischen Völker gehen 
dabei von der Überlegung aus, daß sie als 
die seit Jahrhunderten an den Wald ange- 
paßten Bewohner und Bewohnerinnen 
auch die einzigen sind, die den Wald, diese 
„grüne Lunge“ der gesamten Welt, schüt- 
zen, pflegen und erhalten können. 

Die bislang übliche Politik der „Natur- 
schutzreservate“ - die geschützte „Natur“ 
bezogsichin diesem Fallauch aufdie india- 
nischen Völker, die in der Regel bei „Be- 
darf“ jederzeit Siediern, Goldsuchern und 
Konzernen zugänglich gemacht wurden, 
wird von der COICA abgelehnt. Die Be- 
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500 Kolonialismus 


Das fünfhundertjährige Reich 


Diskussionsbeitrag 


zu den Thesen 


von Heinz Dieterich 


Die Kampagne „Emanzipation 
und lateinamerikanische Iden- 
tität: 1492-1992* veröffent- 
lichte vor kurzem eine Samm- 
lung von Texten mit.dem Titel 
„Das fünfhundertjährige Rei- 
ch“ ‚die das Thema 500 Jahre 
Kolonialismus und 500 Jahre 
Widerstand von unterschied- 
lichster Seite her beleuchtet. 
Es ist ein wichtiges Buch, da es 
das erste im deutschen Sprach- 
raum ist, das die Auswirkungen 
von 500 Jahren Kolonialismus 
darstellt. Der Vorsitzende und 
Initiator dieser Kampagne, 
Heinz Dieterich, der viele la- 
teinamerikanische und euro- 
päische Intellektuelle gewon- 
nen hat, um eine Gegenorgani- 
sation zu den offiziellen Feier- 
lichkeiten 1992 aufzubauen, 
ist darin mit zwei Beiträgen 
vertreten. 


er Artikel von Heinz Diete- 
D rich „Ironien der Weltgeschichte 

Strukturparallelen zwischen Nazi- 
Lebensraum und Erster/Dritter Welt heu- 
te“, versucht die imperialistische Kontinui- 
täten der letzten 500 Jahre aufzuzeigen. 
Sein Schwerpunkt ist der Vergleich der 
„Lebensraumkonzeptionen“ des National- 
sozialismus, dem „Grand Area-Konzept“ 
der US-Administrationen und der „Grea- 
ter East AsiaCo-Prosperity Sphere“ derja- 
panischen Faschisten. Alle drei Mächte 
(Deutschland, Japan und die USA) ver- 
folgten den Weg eines staatskapitalisti- 
schen Eingreifmodells zur Neuentwick- 
lung der kapitalistischen Metropolen nach 


der Weltwirtschaftskriseder dreißiger Jah- 
re. Ziel dieser Strategie war, über die Ef- 
fektivierung des Zentrum-Peripherie- 
Modells, den Lebensstandard und die 
Wirtschaft des Zentrums auf Kosten der 
Rohstoffe und Nahrungsmittel der Peri- 
pherien abzusichern. Der „militärische 
Keynesianismus* des deutschen Reichs 
und Japan scheiterte ($.72). Dafür konnte 
sich die US-Hegemonie nach 1945 aus- 
breiten. Für Dieterich ist die Essenz aus al- 
len drei Modellen für das heutige Verhält- 
nis von Erster und Dritter Welt verant- 
wortlich (S.73). Weitergehend stellt er fest: 
"Die erwähnte historische Kontinuität,und 
die aus ihr sich ergebende verzweifelte Si- 
tuation der „Verdammten dieser Erde” 
(F.Fanon), machen es jedoch politisch not- 
wendig wie wissenschaftlich berechtigt, an 
Stelle der „Freien Welt“ vom „Vierten 
Reich“ zusprechen” (ebd.). Die Ergebnisse 
seiner Forschungen münden in eine „eher- 
ne geschichtliche Logik” (S.69). 


Mit den heutigen gesellschaftlichen Be- 
trachtungsweisen wird die Kontinuität von 
Kapitalismus-Faschismus-Kapitalismus 
verschleiert.„Die Fortexistenz der wesent- 
lichen ökonomischen kapitalistisch-faschi- 
stischen Inhalte alsGrundlageder heutigen 
Lebenssituation und des Reichtums in den 
Metropolen” (ebd.) wird „nach Orwell- 
scher Manier aus dem Bereich des „Denk- 
baren“ ($.71) ausgeschlossen. 


Grundsätzlich finden wir es wichtig, daß 
imperialistische Strukturen, auch in ihrer 
Kontinuität, neu analysiert werden. Solche 
Arbeitsanstrengungen sind gerade heutzu- 
tage wichtig, um den dominierenden 
„Weichspülerpositionen”, wie den Vertre- 
terInnen von „wir sitzenalleineinemBoot” 
und „eine Welt für alle”, fundierte Positio- 
nen entgegensetzen zu können. 


Der „Erkenntnisschock”, der für Dieterich 
„häufig beim Übergang von der abstrakten 
zur konkreten Wahrheit auftritt..”(S.69), 
erreichte uns auch — allerdings völlig an- 
ders. Ist es wirklich berechtigt, den US-Im- 
perialismus und den Nazi-Faschismus so 
zu vergleichen?(1) 


Alte Theorien neu aufgekocht 


Schon in der Einleitung fällt auf, daß die 
Geschichte des Kapitalismus für Heinz 
Dieterich einen linearen Charakter hat, 
von dessen Auswirkungen in Lateinameri- 
ka alle gleichermaßen betroffen sind. 

Das internationale und politische System 
ist das gleiche, „welches seit 1492 ununter- 
brochenaufunseren Völkern lastet” (S.12). 
Und das „V. Centenario ist nicht primär ein 
Problem der Hautfarbe, des Geschlechts, 
der Geographie, der Geschichte oder be- 
stimmter gesellschaftlicher Sektoren, son- 
dern ein Problem der, dem allen zugrunde- 
liegenden, Totalität” (S.13). 

Fallen hier nicht historische Brüche und 
unterschiedliche Erfahriungen in den Le- 
benswelten (z.B. in Form von Rassismus 
und Sexismus) unter den Tisch? 


Dieterich stützt sich in seinen Argumenta- 
tionsketten auf einen strukturalistischen 
Ansatz, der sich, unserer Meinung nach, 
wie ein roter Faden durch seinen Beitrag 
zieht. 


Der strukturalistische Ansatz wurdeinden 
60erund 70er Jahrenentwickelt. Vorallem 
in Frankreich wirkte die sogenannte 
„strukturalistische Strömung” auf die 
Theoriebildung bestimmend. Sie wollte 
den Marxismus wissenschaftlich neu for- 
mieren, verharrte aber auflogischen, ledig- 
lich strukturelle Beziehungen betreffende 
Einsichten. Sie blieb auf einer abstrakten 
Ebene stehen und eine Umsetzung auf die 
realen Entwicklungen war unmöglich. Mit- 
te der 70er Jahre führte die Vorstellung ei- 
nes abgeschlossenen Feldes der Erneue- 
rung kapitalistischer Strukturen, aus der 
sich Gesetze ableiten lassen, endgültig in 
die Sackgasse. Der Grund lag in der einfa- 
chen Tatsache, daß die strukturalistische 
Theoriebildung von der politischen Wirk- 
lichkeit überholt wurde: die heraufbe- 
schworene Weltwirtschaftskrise führte 
nicht wie inden 30er Jahren ineine depres- 
sive Spirale, sondern entwickeltesichzuei- 


ner Strukturkrise, beider der Kapitalismus 
nichtzusammenbrach, sondern neue Wege 
fand, Krisen zuüberwinden. Endeder 70er 
Jahre wurde dieser Theoricansatz von ver- 
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schiedenster Seite wiederlegt und spielte, 
selbst in marxistischen Zusammenhängen, 
seitdem kaum eine Rolle mehr (2). 


Warum werden von Dieterich diese, in der 
entwicklungspolitischen Diskussion, 
längst überwundenen Theorieansätze aus- 
gegraben? 

Auswelchem Grund werden Analysenund 
Diskussionen, die die Solidaritäts- und In- 
ternationalismusbewegung in den letzten 
Jahren gemacht haben, wie in der IWF/ 
Weltbankkampagne, unterschlagen?(3) 


Der Eindruck drängt sich auf, daß wir in 
der entwicklungstheoretischen Diskussion 
immer wieder mit alten Erklärungsmu- 
stern in neuer Verpackung konfrontiert 
werden. 


Außerdem bleiben Begriffe wie „ideologi- 
sche Apparate” oder „Überbauformen” 
(z.B. S.71,131) undefiniert, der Hinter- 
grund istschwer verständlich. Wer nichtei- 
nen sozialwissenschaftlichen Studiengang 
besucht und marxistische Grundkenntnis- 
se hat, kann sich bestenfalls bei diesen Be- 
griffen einiges zusammenphantasieren. 
Warum ist solcherart intellektuelle Über- 
heblichkeit immer wieder nötig um seine 
Thesen anzubringen?Für Heinz Dieterich 
ist die Konstruktion der „Freien Welt,” die 
in „Macht-Laboratorien” entwickelt wur- 
de, das Resultat imperialer Planung, in 
Deutschland, Japan und den USA. Dabei 
sind für ihn die „Strukturparallelen” der 
ökonomischen Großraumpläne kenn- 
zeichnend. 


„Die gemeinsame Essenz dieser faschisti- 
schen, militärischen und liberalkapitalisti- 
schen Varianten imperialistsicher Erobe- 
rungs- und Ausbeutungsprogrammatik lag 
in der Idee der wirtschaftlichen Autarkie, 
dasheißt, derNotwendigkeit,die Kontrolle 
über bestimmte Rohstoff- und Absatz- 
märkte zu erlangen oder zu konsolidieren 
als conditio sine qua non interner ökono- 
mischer Wohlfahrt und politischer Stabili- 
tät” (5.83). Diese „Strukturparallelen” ver- 
sucht Dieterich auf den folgenden Seiten 
durch beliebig aneinandergereihte Zitate, 
von Nazi-Größen und US-amerikanischen 
Politikern zu belegen. 


Es ist richtig, daß ab Mitte der 30er Jahre, 
bedingt durch die Erfahrungen der Welt- 
wirtschaftskrise, in den Machtmetropolen 
neue Wirtschaftsmodelle entwickelt wur- 
den. In Großbritanien waren dies die Pla- 
nungsstäbe um John Maynard Keynes und 
im Deutschen Reich wurden im 
Reichswirtschaftsministerium ähnliche 
Wirtschaftsmodelle konzipiert. Die USA 
zogen Ende der dreißiger Jahre nach. Aus 
der Ähnlichkeit der Modelle allein können 
nicht automatisch deckungsgleiche Struk- 
turparallelen gezogen werden! Entschei- 
dend dabei sind die unterschiedlichen 
a angrlormen der abstrakten Mo- 
elle. 
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A 
Der Nazi-Faschismus 


Die Finanz- und Wirtschaftsstrategen der 
Nazis konntenihreökonomischen Vorstel- 
lungen von Großraumpolitik Mitte bis En- 
de der dreißiger Jahre weitgehend durch- 
setzen. Esging um ein profitableres Modell 
und die Reorganisation zwischen dem 
Deutschen Reich und der Peripherie, iner- 
ster Linie den Ländern auf dem Balkan. 
Dort wurden die landwirtschaftlichen 
Strukturen systematisch auf Exportpro- 
dukte umgewandelt. Ziel war eine funktio- 
nale Arbeitsteilung im Sinne Deutsch- 
lands, das dringend Rohstoffe brauchte. 
Der Finanzbereich wurde vom internatio- 
nalen Goldstandard abgekoppelt und 
durcheinSystemvon Verrechnungsverträ- 
gen ersetzt. In Rumänien wurden die Vor- 
haben weitestgehend in die Praxis umge- 
setzt, das mit seinen Erdölvorkommen und 
Agrarstrukturen hervorragend in die 
Großraumpläne paßte. Allerdings, und 
hier beginnen die Unterschiede, war die 
Regierung politischer Verbündeter der 
Nazis. 

Schon bei dem Überfall auf Polen wurde 
dieses ökonomische Modell durch bevöl- 
kerungspolitische und rassistische Inhalte 
überlagert: Der „SS-Staat” zeigte sein wah- 
res Gesicht (4). 

Die gesammte polnische „Intelligenz”, die 
politische Führung, Juden, Sinti, Romaund 
Schwule wurden geplant liquidiert. 
Dieterich bestätigt dies indirekt, indem er 
die These aufstellt, daß erst nach dem 
Scheitern der Blitzkriegskonzeption, der 
Schlacht von Kursk im Sommer 1943, die 
Modelle wieder „stärkeres Gehör” fanden 
(S.94.) (5). 

Auchbei Dieterich besteht die oft zu beob- 
achtende Faszination, den Nationalsozia- 
lismus auf eine monokausale Bestimmung 
zurückzuführen. Die Debatte ist nicht neu. 
Ökonomische Rationalität der Vernich- 
tung und rassistische Wahnvorstellungen 
werden oft nicht gemeinsam analysiert, 
sondern voneinander getrennt.(6) 


US-Imperialismus 


Grundlegende Unterschiede zwischen der 
Nazi-Ideologie und der USGesellschaft 
lassen sich an den folgenden zwei Punkten 
festmachen: 

- Die Subjekte der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung für den Faschismus sind Völker 
und nicht Individuen. 

- Die Hierarchie innerhalb der Gesell- 
schaft wird von den Nazis nicht auf soziale 
sondern auf biologisch-genetische Grund- 
muster zurückgeführt. 


Die Vernichtung der Juden und der „slawi- 
schen Völker” ist aber rein ökonomisch 
nicht begründbart! Der spezifische Rassis- 
mus des deutschen Faschismus darf nicht 
auf ein Instrumentarium zur Absicherung 
politisch-Skonomischer Großraumplan- 
ungen reduziert werden. 

Dieterich reduziert die US- Politikstrate- 


Kolonialismus 


gien der Nachkriegszeit auf einseitige Kon- 
zepte. Nach seiner Verschwörungstheorie 
saßen die Herren in ihren Bunkern und re- 
gelten den US-Imperialismus. 

a kann argumentiert werden, daß 
der US-Imperialismus nie ein monolithi- 
scher Block war. 


Viele Schriftsteller, Philosophen und Poli- 
tiker mußten aus Nazi-Deutschland flüch- 
ten und bekamen in den USA Exil, so z.B. 
Ernst Bloch 1938. Die halbe „Frankfurter 
Schule” verdienteihr Geld beiden, vonihm 
erwähnten „Denkfabriken”, so’ z.B. der 
„Graduate Faculty of Political and Social 
Sciences”der „NewSchool for Social Rese- 
arch”. Will Dieterich ernsthaft behaupten, 
daß diese gestandenen Marxisten das 
„Vierte Reich” vorbereiteten? 
AusderSichtder USA war 1945 nichtklar, 
‚was ausdem Deutschen Reich werden soll- 
te. Zum Beispiel stand der Morgenthau- 
Plan gegen den Marshall-Plan. Erst ab 
1947 setzte sich die von Dieterich be- 
schriebene: Strategie ansatzweise durch. 
Dies ist nicht nur ausakademischen und hi- 
storischen Gründen wichtig. Da der US- 
Imperialismus sich nicht ohne Brüche 
durchgesetzt hat, gibt es immer wieder 
Möglichkeiten des Eingreifens und Wider- 
stands. Solche Handlungspotentiale gab es 
im Deutschen Reich und in den besetzten 
Staaten zwischen 1933/45 kaum. 


Auch für Lateinamerika bestand keineein- 
heitliche und abgestimmte Politik inner- 
halb der US-Administrationen. Einzige 
Ausnahme: die Kuba-Politik der Kennen- 
dy Regierung. Das State Department, das 
Pentagon, Multis wie United Brands und 
United Fruits und andere berüchtigte Lob- 
byorganisationen behinderten sich gegen- 
seitig. 

Neue kapitalistische Formatio- 


nen 


Dieterichbemerkt zurecht, daßdie Verein- 
ten Nationen, der IWF und die Weltbank 
im gleichen Umkreis der Grand Area- 
Nachkriegsplanungen entstanden sind 
(vgl. S.89). Nur spielen sie heute im be- 
haupteten System des „Vierten Reichs” un- 
terschiedliche Rollen. 


Die UNO und ihre Unterorganisationen 
haben sich auch zu einer Plattform für Re- 
gierungsforderungen aus der „Dritten 
Welt” entwickelt. Der UNESCO wird von 
Seiten der USA der Geldhahn zugedreht, 
da dort Inhalte durchgesetzt werden, die 
dem US-Imperialismus nicht schmecken. 
IWF und Weltbank organisieren die Armut 
der Völker — dies ist bekannt — aber heißt 
das eine automatische Gleichsetzung von 
faschistischer Bevölkerungspolitik bzw. 
Unterordnung in die Ökonomie der Me- 
tropolen? Werden hier nicht die Eliten der 
Dritte-Welt-Staaten in eine bloße Opfer- 
rolle gedrängt? 


Heinz Dieterichs Überlegungen zufolge ist 
der US-Imperialismus jene Formation, die 


ihre Wurzeln in den Grand-Area-Plänen 
der 40er Jahre hat und heute weltweit be- 
stimmend ist. Für ihn haben sich die USA 
„naturgesetzlich” mit Hilfe ihres Wirt- 
schaftssystems durchgesetzt. Er geht dabei 
von einer Fortschreibung der Ziele der 
„Grand-Area” ausund kann deswegen ver- 
änderte Rahmenbedingungen und Ziel- 
konzeptionen nur unvollständig in seinem 
Modell berücksichtigen. Eine Beherr- 
schung von Märkten kann heute nicht mehr 
nur durch nationalstaatliche, militärische 
und lineare technokratische Vorstellungen 
realisiert werden, sondern muß dem multi- 
nationalen ökonomischen und politischen 
Verflechtungen Rechnung tragen. Autar- 
kie kann aufgrund der heutigen ökonomi- 
schen Verflechtungen auf dem Weltmarkt 
kein realistisches Primärziel nationaler 
Ökonomien sein. 

In einer Fußnote (Nr. 83) beklagt sich Die- 
terich, daß es keine „systematische, Konti- 
nenteund Jahrzehnteübergreifende Studie 
der US Grand Area-Politik nach 1945” ex- 
isitiere. Das ist nicht weiter verwunderlich; 
es gibt diese Kontinuität und Parallelen 
schlichtweg nicht! 


Heinz Dieterich kann, daerin seinem Arti- 
kel nur die Großmachtvorstellungen der 
40er Jahre zur Grundlage nimmt, nicht 
neuere hegemoniale Bestrebungen der EG 
thematisieren. Subtilere, komplexere herr- 
schaftssichernde Strukturen können des- 
wegen nicht erfaßt werden, ebensowenig 
die Veränderungen der Rahmenbedingun- 
gen und der Beziehungen unter den Herr- 
schaftsblöcken. Die aufdern Weltmarkt zu- 
nehmend agierenden Länder wie Japan 
und in jüngster Zeit Süd-Korea sind nach 
dem Strickmuster von Dieterich genauso- 
wenig zu erfassen wie die Differenzierun- 
gen in Lateinamerika. 


Der subjektive Faktor 


Gerade vor dem Hintergrund der histori- 
schen Bruchsituation, bei der gerade die 
bundesdeutsche Linke und die Internatio- 
nalismusgruppen aufgerufen sind, ihre Ge- 
schichte neu zu reflektieren, scheint der ei- 
gene Standpunkt, der der Subjektivität 
wichtig. Wir beobachten imperialistische 
Formationen nicht von außen, sondern 
sind selbst Teil einer bestimmten Gesell- 
schaftsformation, d.h. unser Standpunkt 
und unsere Verantwortung müssen thema- 
tisiert werden. Nur so können Wider- 
standsformen entwickelt werden. 

Aus dieser Problemstellung zieht sich 
Heinz Dieterich heraus. Bei ihm rollt die 
Mega-Maschine des Imperialismus über 
die Jahrhunderte. Wie das Kaninchen auf 
die Schlange starrt Heinz Dieterich auf die 
Welt der Bevölkerungsplaner, Wirtschafts- 
strategen und Machteliten und deshalb 
kann er Widerstand nur falsch thematisie- 
ren. Die Befreiungskämpfe werden ideali- 
siert und mit dem Etikett „mühsam” und 
„opferreich” beklebt (S.69). Teilen der So- 
lidaritätsbewegung wird vorgeworfen, sie 
betreibe exotische Arbeit, die Strukturbe- 
ziehungen systematisch negiere und selbst 


zu den „ideologischen Apparaten” des Sy- 
stems gehöre (S.71). 

Seit Jahren werden die Probleme einseiti- 
ger Betrachtungsweisen und Projektionen 
der Solidaritäts- und Internationalismus- 
bewegungthematisiert. Unsindieideologi- 
schen Apparate einzureihen, paßt zwar in 
den Theoriekontext von Dieterich, unter- 
schlägt aber Debatten und Analysen. 

Am Schluß kommt auch Dieterich zu der 
Frage nach eineraktuellen Praxis, die aller- 
dings mit intellektuellen Floskeln zuge- 
schüttet und mit einem Überfliegerzitat 
von Bloch garniert wird, der in diesem Zu- 
sammenhang vermutlich Dieterich eine 
unterernährte, sozialistische Phantasie 
vorgeworfen hätte: 

„Angesichts dieser Schalmeientöne aus 
den Metropolen, welche demagogisch prä- 
tendieren, das Ephemere zum Essentiellen 
zu machen — und dabei vom Chorus ihrer 
Klientel-Intellektuellen in der Peripherie 
sekundiert werden — ist notwendig, die 
Dialektik von Genesis und Sein nicht aus 
den Augen zu verlieren” (S.137). 

Dem können wirunsnuranschließen;denn 
die Kontinuität von imperialistischer Poli- 
tikplanung existiert im historischen Kon- 
text. Doch muß deswegen die Realität auf 
monokausale Theoriefragmente reduziert 
werden? Die Praxis des Widerstandes ver- 
bindet die Erfahrungen kolonialisierter 
Alltagsstrukturen in den Metropolen mit 
denen in der sog. „Dritten Welt” und ver- 
suchtdieseinihre Analyseneinzubeziehen. 


Imperialistische Vernichtungspolitik zieht 
sich für Dieterich seit 500 Jahren durch die 
Geschichte, von der Ermordung der India- 
ner, der Sklavenpolitik, der Vernichtung 
der Juden bis zu der heutigen Vertreibung 
der Indios im Regenwald. 
Diese lineare Konstruktion ist nicht halt- 
bar! 
Wir können diese grobschlächtige Sicht- 
weise, die gesellschaftliche Entwicklung 
genauso wie geschichtliche Erfahrung zu- 
kleistert und mit abstrakten Theoremen 
verschneidet, so nicht stehen lassen. 
Die Diskussion ist eröffnet... 

AG: „Quinto Centenario” in der ADW 


Anmerkungen: 

(1) Auch in deriz3w Nr 166,$. 52 selberist der Begriff 
„Viertes Reich” ineinem Interview mit Johann Galtung 
gefallen. 

(2) Die wichtigsten Vertreterder Strukturalisten waren 
in Frankreich L. Althusser und E. Balibar (vgl. Alıhus- 
ser, L/Balibar E. 1972: Das Kapital lesen, Hamburg). 
Sie wurden in Frankreich von „Regulationstheoreti- 
kern” widerlegt, in dem sie die Geschichte des Kapita- 
lismus in unterschiedliche Phasen einteilten und der 
abstrakten Ebene der Unbeweglichkeit cin offenes 
Forschungsprogramm enigegenseizten (vg). Aglictta 
M. 1979: A Theory of Capitalisı Regulation. The US- 
Experience, London. In England stellte E.P. Thomp- 
son den Aufbau des strukturalistischen Ansatzes in 
Frage und machte deutlich, daß wir nicht auf der Seite 
von Marx stehen, sondern er mit allen seinen Stärken 
und Schwächen auf unserer Seite steht. Auf solche 
Theoretiker hörte allerdings kaum jemand, aych nicht 
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Heinz Dicterich, sonst wären uns einige theoretische 
und praktische Sackgassen erspart geblieben (vgl. 
ThompsonE.P.(1980):Das Elendder Thooric, Frank- 
furt. 

(3) Unterschicdliche Standpunkte, Probleme aber 
auch einige Arbeitsergebnisse der IWF/Woehtbank- 
kampagne sind unter der Überschrift, „Imperialismus, 
Solidarität, Betroffenheit” in „Konkret” Nr.5 
1989 nachzulesen. 

(4) Das Buch von Eugen Kogon: „Der SS-Staat”, das 
kurz nach dem Ende des zweiten Weltkrieges erschien. 
sei jeder/m anempfohlen, dic wie Heinz Dieterich Ge- 
meinsamkeiten feststellen wollen zwischen US-Impe- 
rialismus und Nazi-Faschismus. 

(5) Das Scheitern der Blitzkriegskonzeption scheiterte 
übrigends bereits im Herbst/Winter 1942 vor Lening- 
rad und Moskau. . wa 
(6) Seit Oktober 1989 wirdin „Konkret” diesbezüglich 
eine Debatte geführt. Ausgelöst wurde sic von Götz 
Alys und Susanne Heims These, daß die entscheiden- 
den Gründe für die Durchführung der nationalsoziali- 
stischen Vernichtungspolitik ökonomische und bevöl- 
kerungspolitische gewesen seien. Die Frage ob cs eine 
„Ökonomie. der Endlösung” gab wird vonihnen bejaht. 
Sie argumentieren allerdings wesentlich differenzier- 
ter als Dicterich. Antworten darauf gibtees u.a. von Ul- 
rich Herbert „Rassismus und Rationalität”,in „Kon- 
kret” Nr.i1 1989, von Dan Diner „Die Wahl der Per- 
spektive, Nr.1 1990, und von Water Grode, Moderni- 
sierung und Destruktion”, in Nr.6 1990. 
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Entwicklungsbezogener Handel 


Im Spannungsfeld 
zwischen Politik 


und Profit 


Vor genau einem Jahr, in den „blät- 
tern“ vom August 1989 (Nr. 159), 
veröffentlichten wir einen Beitrag 
zum Thema entwicklungsbezogener 
Handel, der von zwei GEPA-Ausstei- 
gern, Michael Sommerfeld und Rai- 
ner Stahl, verfaßt und als Abrechnung 
mit dem ehemaligen Arbeitgeber in- 
tendiert war. 

An Reaktionen mangelte es nicht: An- 
gegriffene Verfechter des Dritte Welt 
Handels, zwei davon GEPA-Vertreter, 
meldeten sich zu Wort, angeblich weil 
sie in dem Text sachliche Fehler ent- 
deckt hatten. Sie unterstellten den 
Autoren, daß sie. bewußt: Unrichtig- 
keiten in den Text eingestreut hatten, 
um die GEPA zu diffamieren. 

Mit dem Text von Konstanze Köstlin 
und Roland Müller, beide Mitglieder 
der AG3WL, der sich unserer Mei- 
nung nach sehr sachlich mit dem 
Thema “Entwicklungsbezogener 
Handel“ auseinandersetzt, wollen wir 
die Debatte vom letzten Jahr wieder 
anstoßen. 


er Ausgangspunkt für eine Stan- 
D dortbestimmung der Aktion Drit- 

te Welt Handel (A3WH) muß in 
der Geburtsstunde einer zunächst vor al- 
lem von den kirchlichen Jugend- 
verbänden getragenen Bewegung gesucht 
werden. Einer Bewegung, der klar gewor- 
den war, daß die BRD Teil eines unter- 
drückerischen Weltwirtschaftssystems ist. 
Die A3WH, die als ein Ergebnis dieses 
Bewußtseinsprozesses entstanden ist, gab 
sich bereits zu Beginn der 70er Jahre ei- 
nen Zielkatalog mit folgender Reihenfol- 
ge: 
1. Die Aktion will über Probleme der 
Dritten Welt informieren, wie auch durch 
den Verkauf von Waren aus der Dritten 
Welt motivieren. ' 
2. Die Aktion will marginalen Gruppen 
Absatzmöglichkeiten auf dem europäi- 
schen Markt erschließen und dadurch den 
Zusammenschluß von Genossenschaften 
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fördern. 

3. Mit den zu erzielenden Gewinnen sol- 
len Entwicklungsprojekte gefördert wer- 
den. 

Die beiden Standbeine der A3WH sind 
demnach „Entwicklungsbezogene Bil- 


. dungsarbeit und Projektförderung”, die 


sie tragenden Organe die Importorganisa- 
tionen auf der einen, die Weltläden und 
Aktionsgruppen auf der anderen Seite. 
Die Importorganisationen betonen stär- 
ker den Aspekt Projektförderung — was 
aus markt- und betriebswirtschaftlichen 
sowie steuerlichen Gesichtspunkten her- 
aus durchaus verständlich ist. Demgegen- 
über legen die Weltläden und Aktions- 
gruppen — die nicht in gleichem Ausmaß 
ökonomischen Sachzwängen unterliegen 
— größeres Gewicht auf die entwicklungs- 
bezogene Bildungsarbeit. 

Grundsätzlich dürfte dieser Gegensatz im 


Alternativer Welthandel 


Sinne eines von allen Seiten getragenen 
Konsenses nicht auflösbar sein. Daher 
kann, wie Martin Keiper, der ehemalige 
Leiter der GEPA-Regionalstelle Saar erst 
jüngst in den blättern des iz3w (Nr. 160) 
nochmals deutlich zum Ausdruck ge- 
bracht hat, innerhalb der A3WH auch 
künftig nur zweigleisig gefahren werden: 
„Politisch und pädagogisch durchdachte, 
professioneller organisierte Bildungsar- 
beit mit dem Ziel, politische Änderungen 
bei uns durchzusetzen und gleichzeitig ei- 
nen im Interesse der Selbsthilfegruppen 
organisierten (..) Handel, der deutlich 
macht, daß höhere Preise und/oder ande- 
re Handelsvorteile nicht "gewährt' wer- 
den, sondern eine Frage der Gerechtigkeit 
sind”. Allerdings müsse dieser Handel 
nach Keipers Ansicht — und da unter- 
scheiden wir uns in unserer Einschätzung 
— professioneller organisiert sein. 


Wer profitiert von einer Aus- 
weitung des Handels? 


Um das Thema „Handelsausweitung” er- 
schließen zu können, vor allem auch um 
eine Vorstellung von der Größenordnung 
des alternativen Handels zu bekommen, 
müssen wir den Blick nochmals zurück in 
die Mitte der 70er Jahre richten. Damals 
gab es nur eine Handvoll Weltläden und 
Aktionsgruppen in der BRD, ein flächen- 
deckendes Netz schien nahezu undenk- 
bar. Die GEPA, damals noch unter dem 
Namen GFP, erzielte einen Umsatz von 
ca. 1 Mio. DM. Weitere große alternative 
Importorganisationen gab es noch nicht. 
Schon zu jener Zeit äußerten Mitarbeiter- 
Innen von Weltläden und AG3WL den 
Wunsch nach einer Ausweitung des alter- 
nativen Handels. „Ja, wenn es in der BRD 
einmal 200 Weltläden geben sollte, dann 
wäre für die ProduzentInnen eine auch 
ökonomisch spürbare Größenordnung er- 
reicht und in entwicklungspolitischer Hin- 
sicht ein Bewußtseinswandel in der bun- 
desdeutschen Öffentlichkeit vollzogen, 
der dann in konkrete Veränderungen hier 
bei uns einmündet”. 

Stellen wir den damaligen Verhältnissen 
die heutige Situation gegenüber: In der 
BRD gibt es mittlerweile mehr als 500 
Weltläden und die Zahl ist nach wie vor 
steigend. Die Zahl der Aktionsgruppen 
kann sogar nur erahnt werden; sie dürfte 
noch um ein Vielfaches höher liegen. Und 
die Umsätze der Importorganisationen? 
Nimmt man die GEPA, die Mitglieder des 
Solirings (EI Puente, Dritte Welt Partner 
Ravensburg und afrasca), die MITKA 
und die eigenimportierenden Weltläden 
zusammen und rechnet auch noch TEAM 
und Welthungerhilfe dazu, so dürfte der 
Umsatz insgesamt in einer Größenord- 
nung von ca. 40 Mio. DM liegen. Also hat 
sich innerhalb von 15 Jahren die Zahl der 
Weltläden verfünfzigfacht und der Um- 
satz der alternativen Importorganisatio- 
nen vervierzigfacht. Eine ganz enorme 
Wachstumsrate, die zu einer beträchtli- 
chen Handelsausweitung geführt hat. 
Doch hat sich durch dieses Wachstum für 
die ProduzentInnen etwas verändert? Lei- 
der gibt es hierzu keine globalen Untersu- 
chungen. Mit Sicherheit erreichten ein- 
zelne ProduzentInnengruppen eine regel- 
mäßige Abnahme ihrer Produkte und wa- 
ren damit in materieller Hinsicht besser 
gestellt als vor oder zu Beginn der Arbeit 
der A3WH. Auf der anderen Seite gibt es 
ProduzentInnengruppen, die materiell ge- 
nauso schlecht oder noch schlechter da- 
stehen als vor den Handelskontakten mit 
einer oder mehreren alternativen Import- 
organisationen. Ein in diesem Zusammen- 
hang vielzitiertes Beispiel sind die Indios 
aus Bolivien, die Alpaca-Pullover produ- 
zierten (siehe nebenstehender Kasten). 
Die Frage also, ob die Handelsausweitung 
in der Vergangenheit den ProduzentIn- 
nengruppen etwas „gebracht” hat, kann 
nicht generell beantwortet werden, son- 


dern ist an jeder Erzeugergruppe im ein- 
zelnen zu überprüfen. 


Etwa seit 1987 wird vor allem bei der 
GEPA das Thema „Handelsausweitung” 
und „Professionalisierung des alternativen 
Handels” intensiv diskutiert und von der 
GEPA-Geschäftsstelle auch nach außen 
hin offensiv vertreten. Daran hat sich auch 
durch den Wechsel auf der Position des 
Geschäftsführers nichts geändert. 

Seitens der GEPA wurde und wird die 
Forderung nach der Handelsausweitung 
damit begründet, daß die ProduzentInnen 
2ine Ausweitung des Absatzes forderten. 
Nur durch eine Handelsausweitung kann 
man nach Ansicht der GEPA-Geschäfts- 
stelle dieser Forderung nachkommen und 
der Verantwortung gegenüber den Produ- 
zentInnen gerecht werden. 


Zunächst einmal ist dies nur eine Behaup- 
tung, die seitens der GEPA einmal stich- 
haltig untermauert werden sollte. Eine 
Untersuchung, die diese Behauptung be- 
legt, existiert aber bislang nicht. Bekannt 
ist lediglich, daß diese Handelsausweitung 
von einigen wenigen ProjektpartnerInnen 
gefordert wird, und zwar namentlich von 

- der Equitable Marketing Association 
(EMA) Kalkutta, eine alternative Ver- 
marktungsorganisation, die mit mehr als 
20 ProduzentInnengruppen in Indien 
zusammenarbeitet. 

der halbstaatlichen Tamil Nadu Hand- 
loom Weavers Cooperative Society 
(COOPTEX), die Dachorganisation 
von ca. 1400 Handweberei-Kooperati- 
ven in dem südindischen Bundesstaat 
Tamil Nadu (hat einen ca. 10x höheren 
Umsatz als die GEPA). 

der Shertallai Coir Mats & Matting 
Cooperative Society, einer Genossen- 
schaft mit ca. 300 Kokosweberfamilien 
in dem kleinen Ort an der Südwestküste 
Indiens. 


Die alternativen Importorganisationen in 
Europa und die eigenimportierenden 
Weltläden begannen etwa ab 1977/78 
verstärkt mit dem Import von Alpaca- 
Pullovern von ProduzentInnengruppen 
aus Lateinamerika. Die meist braunen 
oder beigen Pullover mit den eingewobe- 
nen Alpacas entwickelten:sich bald zuei- 
nem richtigen Verkaufsschlaäger, denn es 
war „in”, alternativ zu sein und dies auch 
nachaußendurchdas Tragen von Alpaca- 
Pullovern augenfällig zu: demonstrieren. 
Vermutlich dadurch angeregt kamen die 
Alpaca-Pullover auch allgemein:in Mode 
und waren binnen kurzer Zeit in vielen 
Geschäften erhältlich. Die Produzentin- 
nen konnten den immer größer werden- 
den Bestellmengen nichtmehr nachkom- 
men und weiteten daher ihre Produktion 
im Vertrauen auf kontinuierliche Bestel- 
lungen und hohe Absatzmengen stark 
aus. Dies hatte zur Folge, daß die traditio- 
nell zusammen mit dem Handwerk be- 
triebene Selbstversorgungslandwirt- 


Entwicklungsbezogener Hondel 


- der Union de Comunidades Indigenas 
de la Region del Istmo (UCIRI), einer 
Kaffeekleinbauerngenossenschaft von 
mehr als 1500 Kleinbauernfamilien im 
Süden Mexicos. 


Doch was ist mit den anderen Projekt- 
partnerInnen? Die beiden erstgenannten 
sind übrigens sehr große Organisationen, 
Shertallai ein außerordentlich gut funktio- 
nierendes Projekt, das zweifelsohne in der 
Lage wäre, ganze Eisenbahnwaggons mit 
Kokosfaserteppichen zu liefern. Und 
UCIRI hat bereits jetzt große Schwierig- 
keiten, die gewünschten Kaffeemengen zu 
liefern. 

Daneben gibt es Reiseberichte von Gerd 
Nickoleit (Projektreferent der GEPA) 
und Rainer Stahl (ehemaliger GEPA-Mit- 
arbeiter in der Abteilung Projekte) über 
ProduzentInnengruppen in Bolivien, die 
händeringend um die Abnahme von Pro- 
dukten durch die GEPA gebeten hatten. 
Projekte, deren Produkte ganz offensicht- 
lich mit Blick auf Qualität, Mode, Größe 
etc. auf dem deutschen Markt gar nicht 
absetzbar waren. Versuche seitens der 
GEPA, diese Waren etwa durch andere 
Schnittmuster, anderes Design (z.B. sur- 
fendes Alpaca in bunten Farben) in der 
BRD verkäuflich(er) zu machen, scheiter- 
ten. Zwar gingen die ProduzentInnen auf 
das GEPA-Verlangen ein, dennoch ließen 
sich die Produkte nicht in der BRD ver- 
markten. Versuche, diesen ProduzentIn- 
nengruppen zu helfen — ProduzentInnen- 
gruppen, die Absatzhilfen wirklich nötig 
hätten — schlugen daher fehl. Anders 
sieht es dagegen mit größeren und Groß- 
projekten aus: Die MitarbeiterInnen die- 
ser Projekte sind anscheinend viel eher in 
der Lage, sich auch auf westdeutsche 
Qualitätsansprüche, auf Größe, Mode 
oder auch Auftragsvolumen etc. einzustel- 
len. Gerade die Produkte dieser Projekte 
lassen sich gut auf dem deutschen Markt 


schaft fast völlig zum Erliegen kam, weil 
nun nämlich beinahe jedeR alle Hände 
voll mit der Fertigung von Pullovern zu 
tun hatte. Um 1982/83 kamen die Alpa- 
ca-Pullover in Europa aus der Mode und 
wurden dort innerhalb kürzester Zeit 
praktisch unverkäuflich. Leider erfuhren 
dies die ProduzentInnen erst mit großer 
zeitlicher Verzögerung, hattenaberin der 
Zwischenzeit mit Hochdruck weiterpro- 
duziert. 

Der Wechsel der Mode hatte fatale Kon- 
sequenzen: Die ProduzentInnen konnten 
keine Pullover mehr absetzen undihr Ak- 
kerland lag brach. Der einzige „Ausweg” 
war die Aufnahme von Krediten, um 
überhaupt überleben zukönnen. Und da- 
durch hatte sich die Lage der Produzen- 
tInnen gegenüber früher deutlich ver- 
schlechtert.Ihre Hoffnungen auf einen 
dauerhaften Absatz und damit verknüpft 
auf bessere Lebensbedingungen waren 
bitter enttäuscht worden... 
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absetzen, wie das Beispiel Cooptex ein- 
drucksvoll zeigt. Die Handelsausweitung 
nutzt daher offensichtlich primär den grö- 
Beren und Großprojekten. Übrigens sind 
gerade solche Projekte nicht allein auf ei- 
ne mögliche Handelsausweitung durch 
die GEPA angewiesen, verfügen sie doch 
in der Regel noch über genügend andere 
Geschäftskontakte. 

Interessanterweise wird seitens der GE- 
PA die angestrebte Handelsausweitung 
vor allem mit Blick auf die Produzentin- 
nen von handwerklichen Produkten ge- 
rechtfertigt, tatsächlich werden dann aber 
verstärkt Lebensmittel (Kaffee, Tee, Ho- 
nig, Kakao, Zucker) in den Vordergrund 
gerückt. Während die GEPA Mitte der 
70er Jahre noch hauptsächlich Kunst- 
handwerk importierte, hat sich die Situa- 
tion mittlerweile völlig geändert: Von den 
ca. 19 Mio. DM Umsatz des vergangenen 
Geschäftsjahres wurden lediglich ca. 3 
Mio., also nur ca. 1/6, mit kunsthand- 
werklichen Artikeln erzielt. Im Hoch- 
glanz-Versandkatalog wird dies auch au- 
genfällig dokumentiert. Dabei wäre eine 
Handelsausweitung auf dem Lebensmit- 
telsektor gar nicht so dringend erforder- 
lich, wie es für manche auf den ersten 
Blick erscheinen mag: Bereits heute herr- 
schen bei Honig, Kleinbauernkaffee, Tee, 
Kakao, Zucker zum Teil große Liefereng- 
pässe bei den Projekten, die den Projekt- 
partnerkriterien der GEPA entsprechen, 
Demgegenüber werden zwei andere Ar- 
gumente für die Erforderlichkeit einer 
Handelsausweitung meist nicht so deut- 
lich genannt: 


1. Mit der Handelsausweitung und der 
damit verknüpften Umsatzsteigerung sol- 
len die jährlich steigenden Kosten bei der 
GEPA abgefangen werden. Langzeitbe- 
rechnungen der GEPA zeigen, daß eine 
jährliche Umsatzwachstumsrate von 1 
Mio. DM Voraussetzung ist, um keine ro- 
ten Zahlen zu schreiben. Zudem soll das 
"Projekt! GEPA eine wachsende Eigendy- 
namik entwickeln. Damit dürfte das Vor- 
haben der Kommerzialisierung letztlich 
primär ein Rezept zur marktgerechten 
Anpassung eines Handelsunternehmens 
an die herrschenden Gegebenheiten dar- 
stellen, wie die beiden ehemaligen GEPA- 
Mitarbeiter Rainer Stahl und Michael 
Sommerfeld im August vergangenen Jah- 
res in den blättern des iz3w schrieben. Die 
Zusammenarbeit mit Supermarktketten, 
Bio-Großhandel, Einsatz von Handels- 
vertretern in jeder Regionalstelle, Ver- 
sandhandel... dienen diesem Ziel. 

2. Durch die im Jahre 1989 unter den 
GEPA-Gesellschaftern geführten Ausein- 
andersetzungen hat die GEPA offensicht- 
lich größere Umsatzeinbußen erlitten. 
Diese dürften im laufenden Geschäftsjahr 
bis zu 15% betragen, da viele der sog. kri- 
tischeren Weltläden nicht mehr oder nicht 
mehr wie im bisherigen Ausmaße bereit 
sind, bei der GEPA einzukaufen. Und 
diese Umsatzeinbußen gilt es so schnell 
wie möglich zu kompensieren. 

Schließlich haben wir den Eindruck ge- 
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wonnen, daß der Einfluß der Weltläden, 
die die bedeutendsten Abnehmer sind, 
mit nahezu 40 % des Gesamtumsatzes et- 
was verringert werden soll. Eine Auswei- 
tung des Handels unter den oben genann- 
ten Voraussetzungen würde damit nichts 
anderes als ein Handeln unter Weltmarkt- 
bedingungen darstellen, abgemildert um 
eine Art Mehrpreiskomponente und u. U. 
etwas bessere Handelsbedingungen. Eine 
globale Verbesserung der Situation der 


-ProduzentInnen ist damit aber nicht zu er- 


reichen. Durch die Handelsausweitung 
nimmt das Gewicht der Mehrpreiskom- 
ponente gegenüber der entwicklungsbe- 
zogenen Bildungsarbeit in der täglichen 
Arbeit zu. 


'Es ist fraglich, ob diese Verlagerung des 


Schwerpunkts hin zur Handelsausweitung 
der Verantwortung gegenüber den Produ- 
zentInnen gerecht wird. Dies vor allem 
vor dem Hintergrund der sich insbeson- 
dere in den letzten Jahren ständig ver- 
schlechternden Terms of Trade. Es steht 
zu befürchten, daß die Mehrpreiskompo- 
nente mit dieser wirtschaftlichen Ab- 
wärtsentwicklung nicht einmal insoweit 
Schritt halten kann, um den Produzenten 


_ wenigstens den status quo zu sichern. Und 


wie hoch der Anteil des alternativen Welt- 
handels am gesamten Welthandel sein 
müßte, um ökonomisch spürbar zu sein, 
kann man nur erahnen. 


Demgegenüber kann und muß Ziel der 
A3WH sein, einen „politischen Handel” 
zu betreiben, der nicht allein die Projekt- 
förderung in den Vordergrund stellt, son- 
dern die entwicklungspolitische Bildungs- 
arbeit als gleichrangig betrachtet. Wir 
müssen uns immer wieder verdeutlichen, 
daß es einen „fairen” oder „gerechten” 
Handel unter den herrschenden weltwirt- 
schaftlichen Bedingungen nicht geben 
kann. Ziel muß vielmehr sein, eine gezielte 
Öffentlichkeitsarbeit zu betreiben und 
massiv und kontinuierlich auf Parteien, 
Kirchen, Verbände, aber auch Industrie- 
unternehmen und Banken Einfluß zu neh- 
men, um so Veränderungen in Gang zu 
setzen. So erreichte beispielsweise der 
Druck der Öffentlichkeit in den USA, daß 
sich die US-Banken völlig aus dem Süd- 
afrikageschäft zurückzogen und damit der 
südafrikanischen Wirtschaft das Leben 
sehr viel schwerer machten. 


Kaffeeproduktion in Sambia 
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Die Aktion Sauberer Kaffee 


Die Kaffeeaktion der Aktion Arme Welt! 
in Tübingen (Verkauf von Aha-Kaffee der 
GEPA in den Tübinger Filialen der Su- 
permarktkette Gottlieb), bei der es sich 


Aufeinem Seminarder AG3WL im März 
1988 wurde über die Möglichkeiten und 
Grenzen ;gesprochen, ob und wie die in 
den Niederlanden diskutierte „Aktion 
Sauberer Kaffee“ auf die bundesdeut- 
schen Verhältnisse übertragen werden 
kann. Das holländische Modell sieht die - 
Gründung einer Stiftung mit hauptsäch- 
lich kirchlichen Mitteln. vor, die Kaffee 
von Kleinbauern kaufen und über Super- 
märkte.0.ä. vermarkten soll. 
. Als Ergebnis des. Seminars wurden zur 
„Aktion Sauberer Kaffee*inderBRDfol- 
gende Thesen entwickelt: 


1. Wirwollen eine Umverteilungdes Kaf- 

feekonsums zugunsten von. genossen- 

schaftlich, kleinbäuerlich: produziertem 
- Kaffee, ' Ex 

2. Unsere entwicklungspolitischen An- 
sprücheund Modell-Vorstellungen gelten 
fürdieeine Welt, Genossenschaftliche,al- , 
ternative Strukturen sollen sich gegensei- 
tig stärken; d.h. genossenschaftlich pro- 
duzierter Kaffee soll über genossen- 
een Strukturen vermarktet wer- 

3. Die genossenschaftlichen Strukturen 
und Absatzwege bei uns stoßen noch lan- 
ge nicht an ihre Grenzen. sondern stehen 
erst am-Beginn ihrer Entwicklung. Aller- 
dings fehlen bisher die finanziellen Mittel . 
für eine effizientere Arbeit und eine Ab- 
satzsteigerung. 

4. Wenn finanzielle Ressourcen für eine 

Absatzsteigerung des „Sauberen Kaf- 
fees* zur Verfügung stehen, halten wir ein 
Aktionsmodell, das von dezentralen 
Strukturen her aufgebaut wird, für das 
Wirkungsvollste. 

‚5. Dezentrale Regionalzusammen- 
schlüsse von genossenschaftlichen, alter- 
nativen Kaffeevermarktern (Weltläden, 

. Aktionsgruppen, andere A3WH- und 
Dritte-Welt-Organisationen, Bio-Läden, 
Cafes, Bäckereien, kleine Geschäfte u.ä.), 
gründen eine gemeinsame bundesweite 

„gengssenschaftliche Organisation, die 
den „Ssüberen Kaffee“ einkauft-und ge- 
‚gebenfalls importiert, sowie Marketing, 

'  Absatzfärderung, Gruppenberatung, Be- 

“ wußtseinsarbeit u.a. koordiniert. i 

| 6, Dezentrale Strukturen sind nicht nur 

entwicklungspolitisch. sinnvoll,. sondern 

können .auch:besser aufrregionale Beson- . 

. derheiten eingehen: und. die Chance der 

. Verbreiterung nutzen, die: Verknüpfung 
von Absatz-und.Bewußtseinsbildunglei- 
sten und: Probleme in. die bundesweite 
Struktur zurückgeben. Sie braucht aber 
auch die Unterstützung einer von ihnen 
kontrollierten bundesweiten genossen- 
schaftlichen. Organisation. 
Wir sind-nicht der ‚Meinung, daß große 
profitorientierte Strukturen für die Ver- 

‚. märktung genossenschaftlichen Kaffees 

: genutzt. werden sollten: Saubere Struktu- 

. renfür sauberen Kaffeel: 


um einen Vorgriff auf den bundesweit ge- 
planten Verkauf von Sauberem Kaffee 
über kommerzielle Strukturen handelt, 
dürfte bereits hinlänglich bekannt sein.? 
Zur Einschätzung dieser Aktion müssen 
wir zweierlei bedenken: Zum einen, ob 
über den erweiterten Absatz von Saube- 
rem Kaffee in der BRD tatsächlich eine 
spürbare Hilfestellung für die Kleinbau- 
ern zu erwarten ist. Zum anderen aber 
auch eine Betrachtung der Konsequenzen 
hier bei uns. Zwar ist es sicher richtig, daß 
die Kleinbauern in den Ländern der sog. 
Dritten Welt an der Konzentration im Le- 
bensmittelhandel und an der Marktbe- 
herrschung der Supermärkte in der BRD 
keine Schuld tragen’. Dennoch kann eine 
Einschätzung des Verkaufs von Kleinbau- 
ernkaffee im Supermarkt nur unter einem 
globalen Blickwinkel erfolgen, denn Ziel 
aller Bemühungen muß sein, sowohl in 
den Ländern der sog. Dritten Welt als 
auch bei uns Veränderungen in Gang zu 
setzen. Deshalb wäre es ein falscher 
Schluß, die Produkte nicht auch dazu zu 
gebrauchen, um unsere Kritik an den Su- 
permärkten hier zum Ausdruck zu brin- 
gen. Aus einer konsequenten entwick- 
lungspolitischen (Info-) Arbeit ergibt sich 
diese Kritik zwangsläufig. So haben gera- 
de auch die Mitglieder von UCIRI immer 
wieder zum Ausdruck gebracht, daß sie 
von uns erwarten, daß wir mit ihren Wa- 
ren in den Industriestaaten politisch ar- 
beiten. 


Wie ist also der Verkauf von Kleinbauern- 
kaffee über den kommerziellen Handel zu 
beurteilen? Welche Konsequenzen hätte 
er für die ProduzentInnen? Neben dem 
bereits allgemein zur Handelsausweitung 
Gesagten sind vor allem folgende Punkte 
bedeutsam: 

- Weltweit hat der Kleinbauernkaffee ei- 
nen Anteil von 10-15% am Gesamtkaf- 
feeaufkommen, wobei nicht einmal klar 
ist, wer noch Kleinbauer ist und wer nicht 
mehr. In Mexico beispielsweise gibt es da 
nach oben keine Grenzen. Ziel der Aktion 
Sauberer Kaffee soll sein, in der BRD ei- 
nen Marktanteil von 3-5% zu erreichen. 
Wir haben versucht, auf dieser Grundlage 
zu errechnen, wie hoch dann der Anteil 
des auf diese Weise verkauften Kleinbau- 
ernkaffees wäre: Lediglich 3,3% des welt- 
weit produzierten Kleinbauernkaffees 
und das auch nur dann, wenn durch die 
Aktion Sauberer Kaffee ein Einkaufsvolu- 
men von etwa 150 Mio. DM jährlich er- 
reicht wird. Zum Vergleich: Die GEPA 
kaufte im soeben abgelaufenen Geschäfts- 
jahr für ca. 3 Mio. DM. Kaffee bei den 
ProduzentInnen ein. 3,3% bedeutet nun, 
daß mit der Aktion Sauberer Kaffee gera- 
de nicht allen Kleinbauern geholfen wird, 
wie immer wieder von den Initiatoren der 
Aktion Sauberer Kaffee behauptet wird, 
sondern nur einem kleinen Teil. Folglich 
handelt es sich bei diesem Vorhaben eher 
um Einzelfallhilfen. 

- Ein wichtiges Ziel ist, den Einfluß der 
Großplantagen in den Erzeugerländern 
zurückzudrängen. Und dies geht nur 
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Entwicklungsbezogener Handel 


durch massiven politischen Druck. Ein 
solcher Druck läßt sich aber nicht durch 
eine reine Verkaufsaktion auf der kom- 
merziellen Schiene ausüben, zumal der 
Marktanteil des auf diese Weise verkauf- 
ten Kleinbauernkaffees aus der Sicht der 
„Großen im Kaffeegeschäft” relativ unbe- 
deutend ist. 

- Potentielles eigenes Engagement eines 
Kunden kann durch den Kauf von „Sau- 
berem Kaffee” genauso kompensiert wer- 
den, wie bei der reinen Spende eines 
Spenders. („Ich hab doch eigentlich ein 
reines Gewissen, denn ich kaufe doch nur 
'Sauberen Kaffee’ und damit tue ich doch 
etwas Gutes. Und ich denke, daß ich da- 
mit schon genug tue”). 

- Daneben gibt es auch noch eine prakti- 
sche Dimension: Wie in Zukunft von den 
Kleinbauern die zwei oder drei Sack Kaf- 
fee im Jahr abgekauft werden sollen, ist 
völlig unklar. Kleinbauernkaffeezusam- 
menschlüsse gibt es nämlich bisher nur 
sehr wenige... In Holland ist es bereits 
heute sehr schwierig, überhaupt auf den 
angestrebten Anteil von 3% Marktanteil 
Kleinbauernkaffee zu kommen, da die 
hierfür erforderliche Kaffeemenge kaum 
beschafft werden kann. Und der bundes- 
deutsche Markt ist noch sehr viel größer. 
- Schließlich ist ein kurzes Infoblättchen 
— wie es beispielsweise in Tübingen im 
Supermarktregal beim Aha-Kaffee aus- 
liegt — kaum geeignet, die weltwirtschaft- 
lichen und entwicklungspolitischen Zu- 
sammenhänge klar zu machen. Es ver- 
steht sich, daß nicht jeder Kunde vor dem 
Kauf von Kleinbauernkaffee ein „Dritte- 
Welt-Abitur” ablegen muß, das beigefügte 
Info-Material auch nicht immer umfang- 
reich zu sein braucht. Gerade im Super- 
markt besteht aber die Gefahr, daß mit 
ähnlich aufgemachtem Info-Material ein 
ganz anderer Kaffee verkauft werden 
kann. Die Gefahr einer Verwechslung des 
Produkts darf nicht unterschätzt werden. 


Kleinbauernkaffee gehört nicht 
in den Supermarkt 


Eine ausführliche Einschätzung des Ver- 
kaufs von Kleinbauernkaffee im Super- 
markt wurde bereits vom Aktionszentrum 
Arme Welt (Weltladen) in Tübingen im 
AG 3 WL-Rundbrief Nr. 37 S. 15 ff. ver- 
öffentlicht. Die dort gemachten Feststel- 
lungen seien an dieser Stelle nochmals 
kurz wiederholt: 

- die Orientierung an den Projektpartner- 
kriterien der GEPA und deren Zielvor- 
stellungen ("..politische, wirtschaftliche, 
soziale und kulturelle Befreiung aus ’Un- 
terentwicklung’ fördern und Selbstbestim- 
mung in der Dritten Welt stärken“) ist 
nicht Gottliebs Motiv für den Einkauf bei 
der GEPA. Verkauft wird, was sich abset- 


zen läßt. Und absetzen lassen sich sowohl - 


AHA-Kaffee von der GEPA, als auch 
Waren aus Südafrika, Trockenfrüchte aus 
Chile etc. 

- Kaffee von Kleinbauern (die vom Pro- 
jektpartnerausschuß der GEPA auf der 
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Grundlage der GEPA-Projektpartnerkri- 
terien ausgewählt werden) wird in einem 
rein kommerziellen Großbetrieb (der gar 
nicht diesen Projektpartnerkriterien und 
ihren Zielvorstellungen entspricht) ver- 
kauft und trägt mit zur Verdrängung der 
letzten Einzelhandelsgeschäfte bei. 

- der Verkauf von Kleinbauernkaffee im 
Supermarkt bringt diesem einen Imagege- 
winn und damit noch mehr Kunden 
("Wenn dort sogar alternativer Kaffee 
verkauft wird, kaufe ich jetzt auch dort 
ein,). 

- an Einflußnahme des Großabnehmers 
Gottlieb auf die relativ kleine Importorga- 
nisation GEPÄA in puncto Verkaufsmenge 
und '-preis ist bereits jetzt problematisch 
und kann sich mittelfristig auch für die 
ProduzentInnen nachteilig auswirken. 
(Stichwort Abhängigkeit: Wer größere 
Mengen bestellt, kann Preis und Modali- 
täten zu seinem Vorteil diktieren). 

- Inwieweit beim Verkauf von Kleinbau- 
ernkaffee im Supermarkt neben der Pro- 
jektförderung der gleichrangige Aspekt 
der entwicklungspolitischen Bildungsar- 
beit überhaupt noch Raum greifen kann, 
ist ungeklärt. Ein entsprechendes Kon- 
zept der GEPA liegt auf jeden Fall nicht 
vor. Ein kurzes Faltblatt wird dem jeden- 
falls nicht gerecht (s.o.). 

Im übrigen geht beim Verkauf des Kaffees 
im Supermarkt der Gewinn an den Super- 
markt, während in den Weltläden der Ge- 
winn für die Informationsarbeit bestimmt 
ist oder auch zum Aufbau von alternati- 
ven Strukturen dient. 


Weiterentwicklung der A3WH 


Auch wir sehen die A3WH gegenwärtig in 
einer Phase der Stagnation und versuchen 
das Modell weiterzuentwickeln. Weiter- 
zuentwickeln in eine Richtung, die sowohl 
den Interessen der ProjektpartnerInnen 
Rechnung trägt, als auch die entwick- 
lungspolitische Bildungsarbeit ausrei- 
chend berücksichtigt. Auch wir denken, 
daß neue Wege beschritten werden müs- 
sen. 

1. Die AG 3 WL hat in den vergangenen 


2 Jahren das Modell „Dezentrale Import- 
strukturen von Weltläden” entwickelt. Es 
handelt sich hierbei um ein Modell zur 
Verbesserung der Zusammenarbeit zwi- 
schen den Weltläden mit dem Ziel, primär 
Kleinprojekte zu fördern. Bereits heute 
importieren ca 20% aller Weltläden Wa- 
ren direkt von den ProduzentiInnen. Viele 
dieser eigenimportierenden Weltläden 
versuchen, für die Waren ihrer Projekt- 
partnerInnen in der BRD weitere Absatz- 
märkte zu finden. Auf der anderen Seite 
gibt es viele Weltläden, die sich einen di- 
rekteren Kontakt zu den Projektpartner- 
Innen wünschen, als dies die alternativen 
Importorganisationen in der BRD leisten 
können. Mit dem Modell soll gerade 
Kleinprojekten eine Ausweitung der Pro- 
duktion ermöglicht werden. Produzentln- 
nengruppen also, die z.T. aufgrund ihrer 
strukturellen Voraussetzungen nicht in 
der Lage sind, in eine Großproduktion 
einzusteigen. Der Startschuß für das Mo- 
dell fällt voraussichtlich anläßlich der für 
den 15./16. September in Darmstadt ge- 
planten öffentlichen Projektemesse der ei- 
genimportierenden Weltläden. 
2. Auch auf dem Sektor Bildung müssen 
neue Wege gegangen werden, Bislang 
wurde nur innerhalb des A3WH-Spek- 
trums versucht, ein entwicklungspoliti- 
sches Bildungskonzept zu erstellen. Wir 
wollen nun über diesen Rahmen hinaus- 
gehen und eine wissenschaftlich konzi- 
pierte Feldstudie durchführen lassen, in 
der zunächst eine Bestandsaufnahme er- 
folgt und dann ein praktisch handhabba- 
res Konzept entwickelt wird. Die Vorar- 
beiten sind hierzu allerdings noch nicht 
abgeschlossen. 

Konstanze Köstlin/Roland Müller 


Anmerkungen: 

I) Nicht zu verwechseln mit dem Aktionszentrum 
Arme Welt, dem Tübinger Weltladen. 

2) Nachzulesen etwa im AG3WL-Rundbricf Nr. 37, 
S. 15-16 sowie dem hierzu verfaßten Leserbrief im 
Ag3WL-Rundbrief Nr. 39, 5.42-43 

3) So die Aktion Arme Welt im GEPA-Infodienst Nr. 
5/89, 5.19 


Dr.med. Mahuse 
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Goldwitwen - Frauen in 
Lesotho 


ie jüngste Dokumentarfilmpro- 

duktion ’Goldwitwen’ der Me- 

dienwerkstatt Freiburg befaßt sich 
mit den Auswirkungen der Wanderarbeit 
in Südafrika. In Minen und Industrieanla- 
gen werden seit Jahrzehnten schwarze Ar- 
beitskräfte systematisch ausgebeutet, ohn- 
ne daß das Apartheidsregime für deren so- 
ziale Absicherung Sorge trägt. 
Goldwitwen werden die Frauen genannt, 
deren Männer in den südafrikanischen 
Goldminen arbeiten. Der Film schildert am 
Beispiel der betroffenen Frauen aus Leso- 
tho die Auswirkungen dieser Strukturen 
auf das Leben einzelner Personen. 


Bereits in der Anfangssequenz wird die 
zentrale Einschätzung von den Schwarz- 
afrikanerinnen selbst formuliert: „Wir le- 
ben ohne Männer, und eigentlich ist Leso- 
tho eine Frauengesellschaft.“ Aus der Per- 
spektive der Frauen Lesothos, die über 
Jahre von ihren Männern getrennt leben 
müssen, beschreibt der Dokumentarfilm 
deren gesellschaftliche Situation. 


Die Apartheidspolitik verbietet den 
Nachzug der Ehefrauen schwarzer Wan- 
derart ‘ter und ihrer Kinder; selbst Besu- 
che sina ur mit Genehmigungen möglich. 
So sind a... Frauen gezwungen, in diesem 
von Südafrika nur formal unabhängigen 
Land zu leben - und für die Mehrzahl der 
Frauen reicht es gerade zum Überleben. 
Eine weitere Konsequenz der Apartheids- 
politik liegt darin, daß die traditionell vor- 
handene, ökonomische Eigenständigkeit 
afrikanischer Ethnien bewußt zerstört 
und Lesotho in die ökonomische Abhän- 
gigkeit von Südafrika gebracht wurde. Be- 
reits 1913 wurde mit dem „Land-Act“ die 
Landverteilung in Südafrika - die bis heu- 
te Gültigkeit hat - zugunsten der Weißen 
geregelt: 87% der meist guten Böden er- 
hielten die Weißen, und der Rest wurde 
der schwarzen Bevölkerungsmehrheit zu- 
geteilt. Darüberhinaus werden die 
schwarzen Eliten bei der Landverteilung 
bevorzugt. 

Sind die Männer erst einmal in der „Stadt 
des Goldes“ - in Johannisburg - so entwik- 
kelt diese erzwungene Trennung zwischen 
den Ehepartnern ihre Eigendynamik. Oft- 


Film 


Wanderarbeiter beim Grenzübertritt. 


mals bleibt der Mann gänzlich in der Kap- 
republik, und die lebenserhaltenden 
Geldüberweisungen bleiben aus, da die 
Männer dort neue Familien gründen. Aus 
dieser Situation werden die Frauen zu ei- 
ner eigenständigen Lebensbewältigung 
gezwungen. 

Der Film als dokumentarisches Medium 
läßt den Frauen die Möglichkeit, ihre Si- 
tuation selbst zu schildern. Sie erzählen 
von ihrer Lebensrealität, ihrer erzwunge- 
nen Einsamkeit und Selbstständigkeit oh- 
ne klagende Untertöne, und dies obwohl 
ihre Situation - nicht nur in ökonomischer 
Hinsicht - äußerst prekär ist. Viele wur- 
den mit ihren Kindern sitzengelassen und 
sind gezwungen, für den Lebensunterhalt 
alleine aufzukommen. Unter solchen Be- 
dingungen ist eine solide Schulausbildung 
schwarzafrikanischer Kinder nicht ge- 
währleistet - vielmehr wird damit die wei- 
tere Existenz einer industriellen Reserve- 
armee sichergestellt. Ein sinnvolles agrari- 
sches Wirtschaften ist den Frauen in Le- 
sotho nicht möglich. Die Geldüberwei- 
sungen der Wanderarbeiter, wenn sie 
überhaupt noch eintreffen, stehen den 
Frauen sehr unregelmäßig zur Verfügung. 
Aus dem Zwang, zusätzliche Einkom- 
mensquellen zu erschließen, resultierte in 
den letzten Jahren eine ständig wachsende 
Landflucht. _ 

Diese Entwicklung zeichnet der Film 
chronologisch nach: Von der beispielhaf- 
ten Beschreibung des Landlebens in dem 
Bergdorf Pulane hin zum Stadtleben in 
der Hauptstadt von Lesotho - Maseru. 
Auf den kargen Böden gedeiht wenig, und 
der frühere Nahrungsmittelreichtum ist 
durch eine karge Kost verdrängt worden. 
Das Geld, das die Männer in Südafrika 


"verdienen, ist in einer gegenläufigen Ent- 


wicklung immer wichtiger geworden, da 
es zum Bezahlen der Steuern wie auch der 
in Südafrika produzierten Waren und Le- 


& }. 
Foto: Don Edkins 


bensmittel dringend benötigt wird. Au- 
ßerdem haben südafrikanische Waren in 
ihrer Wertschätzung die traditionellen 
Produkte weitgehend verdrängt. 
Die Männer treten nur in wenigen und zu- 
dem kurzen Filmsequenzen in Erschei- 
nung; meist wenn sie die Grenze auf dem 
langen Weg zur Arbeit passieren und die 
Frauen alleine zurückbleiben. Die Grenz- 
ziehung zwischen Südafrika und Lesotho 
wird hier symbolhaft deutlich. Die Busse, 
die den Transport der schwarzen Arbeiter 
in die südafrikanischen Arbeitszentren si- 
cherstellen, fahren nur bis zur Grenze, da- 
nach müssen die Männer auf eigene Faust 
für die Heimfahrt sorgen. In Lesotho le- 
ben nur jene Männer, die aufgrund ihrer 
Arbeit in den Minen krank geworden 
sind, und die für die schwere körperliche 
Beanspruchung nicht mehr taugen. 
Der Zuschauer kann über die erstaunlich 
realistischen, lebensnahen und teils sehr 
intimen Beschreibungen und Erzählungen 
dieser Frauen nur staunen. Der Grund für 
diese konkrete und kaum einen Lebens- 
bereich ausklammernde Darstellung liegt 
darin, daß einer der Mitautoren an diesem 
Dokumentarfilm - der Südafrikaner Don 
Edkins - zwei Jahre lang in Lesotho gelebt 
hat, die Sprache beherrscht und einzelne 
Frauen bereits in jener Zeit kennengelernt 
hat. Dieser Umstand kommt dem Film 
sehr zugute. So kam keine oberflächliche 
Berichterstattung zustande, sondern eine 
an den Menschen orientierte Darstellung 
schwarzafrikanischer Lebensrealitäten - 
die in allen gesellschaftlichen, sozialen 
und ökonomischen Belangen durch die 
Struktur und die Auswirkungen der 
Apartheidspolitik bestimmt werden. 
Detlev Kanotscher 


Verleih: Medienwerkstatt Freiburg; 
Konradstr. 20, 7800 Freiburg/Brsg.; 
Tel.: 0761/7097 57; Preis: 50,- DM 
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Widerstand im 
Weltsystem 


ndr& Gunder Frank, einer der her- 
A Menden Vertreter der Welt- 
systemtheorie und maßgeblich an 
der Entwicklung der Dependenztheorie 
beteiligt, und Marta Fuentes Frank, Ge- 
schichts- und Sozialwissenschaftlerin so- 
wie politische Aktivistin, unternehmen in 
diesem Buch (das fünf Aufsätze aus den 
Jahren 1984-89 sowie ein 1989 geführtes 
Streitgespräch vereint) den Versuch, ihre 
theoretischen Erkenntnisse über die Ge- 
setze und Dynamik der kapitalistischen 
Weltwirtschaft mit den Möglichkeiten und 
Zyklen sozialer Bewegungen zu verknüp- 
fen. 
Das erste Kapitel - „Politische Ironien der 
Weltwirtschaft“ - stellt die Frage, wer für 
den Lauf der Welt verantwortlich ist - die 
Politik(er) oder die Ökonomie. Andre 
Gunder Frank legt unmißverständlich dar, 
was seiner Meinung nach den Fluß der Ge- 
schichte bestimmt: „Ein großer Teil von 
dem, was man als Politik bezeichnet, 
kommt einem leichten Kräuseln an der 
Oberfläche gleich oder einem Zugang zu 
einem irgendwo abrupt endenden Seiten- 
arm, an dem der Hauptstrom (der Wirt- 
schaft, Anm.) ungerührt vorbeifließt*. Mit 
35 Beispielen derartiger „Ironien“, in de- 
nen die Gesetze der Weltwirtschaft den 
Ambitionen nationalstaatlicher Politik - 
wie Wirtschaftsmodelle einen Strich durch 
die Rechnung machten, untermauert 
Frank seine These, daß Keynesianismus, 
Monetarismus, angebotsorientierte Wirt- 
schaftspolitik, industrial policy und wie die 
Modelle alle heißen mögen, nicht mehr 
sind als „eine trügerische Illusion“, da die 
„weltumfassende, kapitalistische Wirt- 
schaft, ihr Staatensystem und deren Klas- 
" senstrukturen“ ein unkontrollierbarer Pro- 
zeßist,deram „allerwenigsten durch politi- 
sche Theorie und Praxis gezielt gesteuert 
werden kann“. Das 1984 verfaßte Kapitel 
beeindruckt durch stichhaltige Beispiele 
und weise Voraussicht. So prophezeite 
Frank schon damals - von Gorbatschow 
noch keine Spur - daß die wirtschaftliche 
Integration der „sozialistischen Länder“ in 
den Weltmarkt nicht die Lösungihreralten 
Probleme bringen, sondern zueiner „Quel- 
le neuer Schwierigkeiten“ mutieren werde. 
Die Ost-West-Teilung, so der Theoretiker 
1984, werde sich weiter „abschwächen, 
wenn nicht gänzlich zur Bedeutungslosig- 
keit“ herabsinken. 


Im zweiten Teil des Buches - „Amerikani- 
sches Roulette im globalen Kasino“ steht 
die globale Krise, in der das kapitalistische 
System seit Ende der 60er Jahre steckt, im 
Mittelpunkt. Frank untersucht den Auf- 
stieg der Finanzwirtschaft, die Schulden- 
krise der „3. Welt“, das Abbröckeln der 
US-Hegemonie. Er widerlegt analytisch 
wie empirisch die gängigsten Krisenmana- 
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Rezensionen 


gementthesen - „wirtschaftspolitische Al- 
chimie“ lautet sein wenig schmeichelhaftes 
Urteil- und kommt zu dem Schluß, daß die 
nächste Rezession zu einer weltweiten De- 
pression und weiter zueiner derartigen Zu- 
spitzung der Interessenkonflikte führen 
könnte, daß das Entstehen neuer politisch- 
wirtschaftlicher Blöcke möglich wäre. 

Der dritte Abschnitt - „Die Unterentwick- 
lung der Entwicklung“ - wurde vom Ehe- 
paar. Frank N een erarbeitet und 
bringt einen Überblick über die Entwick- 
lung der Dependenztheorie in den letzten 
drei Jahrzehnten. Das Ehepaar Frank 
bringt Interessantes ein in die etwas er- 


lahmte entwicklungspolitische Diskussion. ' 


Zum einen versuchen die Autoren, bisheri- 
ge Entwicklungsbegriffe qualitativ zu kriti- 
sieren - und kommen etwa zu dem Schluß, 
daß aus feministischer Sicht die Schweiz 
oder Japan „nicht...alsentwickelte Gesell- 
schaften zu bezeichnen“ wären, anderer- 
seits streichen sie immer wieder heraus, 
daß ihr Denkansatz das Weltsystem ist. 
„Die heutige Vorstellung über das, was 
Entwicklung auf der Ebene des National- 
staates ist bzw. sein sollte, ist das Ergebnis 
einer optischen Täuschung.“ Und: „Ent- 
wicklung kann nur auf zwei Ebenen statt- 
finden, einerseits auf der Ebene der Welt- 
wirtschaft, andererseits auf der Ebene des 
Individuums oder kleiner sozialer Grup- 
pen.“ Spannendster und zugleich wahr- 
scheinlich umstrittenster Schluß der Auto- 
ren ist, daß eine unabhängige, nationale 
Entwicklung völlig unmöglich sei, weshalb 
das Modell der „Abkoppelung“ vom kapi- 
talistischen Weltmarkt, das jahrelang als 
Ausweg aus der Misere gepriesen wurde, 
„unrealistischist“. Wozuesallerdingskom- 
men könnte, seieine „unfreiwillige Abkop- 
pelung“: Länder, Regionen und Völker 
könnten für den Weltmarkt unbrauchbar 
werden, weilausihnenkein Vorteilmehrzu 
ziehenist-trockengepreßt wieeine Zitrone 
sollen sie einfach ihrem Schicksal überlas- 
sen werden. Afrika, Bangladesh, manche 
Regionen Brasiliens, Teile des ehemaligen 
Ostblocks zählen für das Ehepaar Frank zu 
den möglichen Opfern einer derartigen 
„Abkoppelung“. 


Im vierten Teil- „Frauen und Politik in Chi- 
le 1964-1989“ - analysiert Marta Fuentes- 
Frank die Politik der Regierungen Frei, Al- 
lende und Pinochet in ihren Auswirkungen 
aufdas Geschlechterverhältnisinder chile- 
nischen Gesellschaft und ihre Auswirkun- 
gen auf die Lebenssituation der Frauen.Es 
werden sowohl die staatliche Frauenpolitik 
als auch Widerstandsformen und Organi- 
sationsversuche chilenischer Frauen in 
Abhängigkeit zu Konjunkturzyklen der 
Wirtschaft herausgearbeitet. 

Derfünfte Beitrag „VonderRevolutionzur 
sozialen Bewegung“, für den sich wieder 


beide verantwortlich zeichnen, versuchtei- 
ne Analyse und Kategorisierung verschie- 
dener sozialer Bewegungen. Interessant 
und beachtenswert ist hier vor allem der 
Hinweis,daßdiebishersodominanteRolle 
des Staates bzw. der Erringung der Staats- 
macht für emanzipatorische Bewegungen 
künftig weniger wichtig sein wird: „Diese 
sichtbare wirtschaftliche Schwäche des 
Staates“, schließen die Autoren aus ihrer 
Analyse der Weltwirtschaft, „stellt die Zu- 
länglichkeit von Staatsmacht und vielleicht 
auch die Notwendigkeit in Frage, die 
Staatsmacht in Händen zu haben, sich ihrer 
durch eine Revolution zu bemächtigen. ..* 
Die Autoren setzen statt dessen auf soziale 
Bewegungen im Kampf um Freiheit, 
Gleichheit und Solidarität - wer allerdings 
hier wirklich neue Erkenntnisse oder gar 
Antworten sucht, wird nicht fündig. Auch 
über die Perspektiven des Widerstands im 
Weltsystem ist - entgegen der Suggestion 
des Buchtitels - nicht viel Neues zu erfah- 
ren. Das mag als Schwäche des Buches gel- 
ten, ich halte es eher für eine Schwäche des 
Titels - denn Widerstand, auch im Kleinen, 
setztnach Meinungder Autoren Verständ- 
nis des Weltganzen voraus - und dazu ist, 
das vorliegende Werkinder Tatbestensge- 
eignet. 
Das Buch schließt mit einem Streitge- 
spräch zwischen den Autoren und den 
Herausgebern - den Historikern Hannes 
Hofbauer und Andrea Komlosy - in dem 
dieinden verschiedenen Kapiteln themati- 
sierten Probleme noch einmal Revue pas- 
sieren. Mehr noch: Die Herausgeber for- 
mulieren Einwände und Widersprüche, 
die sich bei der Lektüre aufdrängen, die 
Autoren antworten - wie überzeugend, das 
müssen die LeserInnen beurteilen. 
Christof Parnreiter 
Andr& Gunder Frank/Marta Fuentes- 
Frank „Widerstand im Weltsystem“ 
Kapitalistische Akkumulation, Staat- 
liche Politik, Soziale Bewegung. 
Herausgegeben von Hannes Hofbauer 
und Andrea Komlosy Wien, 1990 
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Die strategischen 
Rohstoffe 


dete am 15. Mai 1990 die Frankfur- 

ter Allgemeine. Palladium sei als In- 
dustriemetall an sich stabil, bleibe aller- 
dings nicht vom „allgemeinen Einbruch an 
den Edelmetallmärkten“ verschont. Es 
würde fast ausschließlich von „kommer- 
ziellen Operateuren“ nachgefragt, und die 
Sowjetunion sei „der mit Abstand bedeu- 
tendste Produzent“. Vor gut einem Jahr mit 
dem Bekanntwerden eines Laborversuchs 
einer sogenannten „kalten Kernfusion“ 
wurden phantastische Preissteigerungen 
erwartet . Heute hingegen, so die FAZ wei- 
ter, spekuliere man nüchterner über den 
zusätzlichen Bedarffür die Herstellungvon 
Autokatalysatoren. 
Palladium, ein Edel- bzw. Industriemetall, 
das zumindest im High-Tech-Bereich und 
im Maschinenbau von Bedeutungist,befin- 
det sich fast ausschließlich in den Händen 
der Sowjetunion. Damit erfüllt dieses Me- 
tall gleich eine ganze Reihe von Kriterien , 
umals strategisch wichtiger Rohstoffeinge- 
stuft zu werden. D. Eich und K.L. Hübener 
: befassen sich in ihrem Buch „Die strategi- 
schen Rohstoffe“ mit dieser besonderen 
Kategorie von Rohstoffen. Zunächst erklä- 
ren sie, was diese Rohstoffe, zu denen auch 
beispielsweise Chrom, Nickel, Titan, Mo- 
Iybdän und Mangan gehören, auszeichnet. 
Sie sind ausnahmslos für die Produktpalet- 
ten der Industrienotwendigundkommmen 
nur an wenigen Orten vor. Unter den wich- 
tigsten Förderländern findet man immer 


P alladium-Preise unter Druck“ mel- 


Rezensionen 


wieder die Sowjetunion und Südafrika. Die 
Autoren beschreiben den Handel an den 
Warenbörsen ebenso wie die Abhängigkeit 
der Industrieländer von diesen Rohstoffen. 
Mittels Vorratshaltung und Rohstoffab- 
kommen versuchen die Industrieländer, 
sich weitgehend abzusichern. Diskutiert 
werden in diesem Buch ebenfalls die Rolle 
GATT (Allgemeines Zoll- und Handelsab- 
kommen),die Bedeutungder Internationa- 
len Seerechtskonvention wie auch die For- 
derungen der UNCTAD (Handels- und 
Entwicklungskonferenz der Vereinten Na- 
tionen). Südafrika ist ein eigenes Kapitel 
gewidmet. Dabei wird nicht nurdie Abhän- 
gigkeit von den südafrikanischen Rohstoff- 
abkommen belegt, sondern auch die Ma- 
chenschaften des südafrikanischen Multis 
Anglo-American beschrieben. Im Anhang 
liefern die Autoren zudem eine Tabelle mit 
ausführlichen Beschreibungen ausgewähl- 
ter strategischer Rohstoffe. 
Trotzdem das Manuskript schon im Au- 
gust 1987 abgeschlossen wurde, ist die 
Lektüre nur zuempfehlen.Gibtesdochnur 
wenige Schriften, die sich mit diesen Roh- 
stoffen befassen, und - was selten vor- 
kommtbeidieser ArtLiteratur-esist unge- 
mein spannend geschrieben. . 
uju 
Dieter Eich/Karl-L. Hübener: Die 
strategischen Rohstoffe, Peter Ham- 
mer Verlag/ÖlE, Wuppertal 1988, 
222S.,DM 18,80 
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die auf Tropenholz verzichten wollen. Oft ist esdie Unwissenheit der 
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3,2000 Hamburg 20, 88 Seiten, 6,80 DM. 
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Goldsuche in 
Brasilien 


estern, frühmorgens, als wir den 
(5 Demini-Fluß überquerten - auf 

der Höhe des Tamanduä-Falls - 
stießen wir auf die Leichen von Indianern: 
drei Frauen, zwei Jungen undein Mädchen 
vonca. 14-15 Jahren. Die Frauen waren vor 
ihrem Tod vergewaltigt worden, wie wir 
feststellten. Aufgrund der Spuren am 
Schauplatz merkten wir, daß wirin der Nä- 
he zahlreicher Goldgräber und einer Malo- 
ca waren. Schnell verließen wir diesen tra- 
gischen Ort, und nach einem Fußmarsch 
von etwa zwei Stunden überraschte uns ei- 
ne Gruppe von Indianern in Kriegsbema- 
lung. Sie waren mit Gewehren, Pfeilen und 
Speeren bewaffnet. Vier von uns starben 
sofort, während ich und fünf weitere fliehen 
konnten ...“ 
Die Stelle aus dem Reisetagebuch von Da 
Silva Santos läßt einem fast den Atem stok- 
ken. Vier Monate verbrachte der Autor als 
’Garimpeiro’ (Goldwäscher) in den Wäl- 
dern Roraimas. Sein Bericht darüber liest 
sich über weite Strecken wie ein Abenteu- 
erroman, der aber den Leser keine Sekun- 
de vergessen läßt, von welcher Art das 
Abenteuer’ ist, an dem er da Anteil hat: es 
istder Genozidandem Volk der Yanomami 
und die Zerstörung eines faszinierenden 
und zerbrechlichen Gleichgewichts zwi- 
schen Natur und Mensch in einem Gebiet, 
welches über Jahrhunderte vom Kolonia- 
lismus verschont blieb und erst in den letz- 
ten zwei Jahrzehnten dem destruktiven Er- 
oberungsdrang von kleinen Glücksrittern 
und großen Multis anheimgefallen ist. 
Die gegenwärtige Situation der Yanomami 
ist nach wie vor außerordentlich bedroh- 
lich. Trotz großer Versprechungen desneu- 
en brasilianischen Präsidenten Collor de 
Mello, die Goldsucher aus Indianergebie- 
ten zu verbannen, ist wenig geschehen, Die 
Sprengung von 19 illegalen Landepisten 
(von über 120) ist zwar werbewirksam, än- 
dert in Wirklichkeit nicht viel bzw. gar 
nichts: die Goldsucher können weiterhin 
aus der Luft mit Hubschraubern versorgt 
werden und bleiben so im Indianergebiet. 
Bei den Indianergemeinschaften, diein der 
Nähe von den Goldgräbercamps liegen, ist 
die Malariainfektionsrate bis zu 91 %. 


In seiner eindringlich kargen Sprache be- 
schreibt der Autor - neben dramatischen 
Szenen wie in der obigen Leseprobe - den 
Alltag jener Männer und Frauen, die, ge- 
trieben von dem Wunsch nach schnellem 
Reichtum oder zumindest der Hoffnung, 
derzunehmenden Verelendungder breiten 
Bevölkerungsmehrheit in Brasilien noch 
einmal zu entrinnen, als Vorhut der "Zivili- 
sation’ fungieren. Von der Regierung in 
Brasilia offiziell mißbilligt und inoffiziell 
nach Kräften gefördert, bringen sie in die 
Region das, wovon der Untertitel dieses 
Heftes kündet: Tod und Zerstörung. 
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Die brasilianische Originalausgabe wurde 
letztes Jahr von der Diözese von Roraima 
zusammen mit zahlreichen fundierten In- 
formationen zu der Lebensweise der Yano- 
mami, der aktuellen Lagein Roraima sowie 
den politischen Hintergründen herausge- 
geben. Sie liegt jetzt auch auf Deutsch vor. 
Die Lektüre ist daher jedem Interessierten 
nur zu empfehlen. Dies um so mehr, alsein 
Teil des Kaufpreises als Solidaritätsbeitrag 
direkt nach Roraima geht. 

Axel Sommer 


Adalberto Da SilvaSantos: Goldsuche. 
Tod und Zerstörung in den Wäldern 
von Roraima, 30 S. DIN-A 4, Freiburg 
1990. DM 6,- + DM 4,- (Solidaritäts- 
beitrag) 


Landwirtschaft und 
Welthandelsordnung 


rem Buch mit dem Handel von land- 

wirtschaftlichen Erzeugnissen. Das 
Buch versteht sich konkret als „Handbuch 
zu den Agrarverhandlungen der Uruguay- 
Runde des GATT“, jener Verhandlungs- 
runde, die seit 1986 in Uruguay (Punta del 
Este) tagt undnunzum Jahresende vordem 
Abschluß steht (s. Themenschwerpunkt 
der blätter Nr. 160,Sept. 1989). Verhandelt 
wird allerdings nicht nurüber die Agrarpo- 
litik der Mitgliederstaaten, beidenenes v.a. 
um Exportsubventionen, Importschran- 
ken und interne Preisstützungen geht, son- 
dern auch über den Diensleistungssektor, 
den Textilhandel und andere Bereiche. 
Nach einer Skizze der aktuellen Agrarkri- 
sen schlechthin, befassen sich die Autoren 
zunächst mit den Grundprinzipiendes Ab- 
kommens und problematisieren die Stel- 
lung der Entwicklungsländer bzw. die be- 
sondere Rolle des Agrarhandels im Ab- 
kommen. Dasanschließende Kapitelerläu- 
tert die verschiedenen Positionen in der 
Uruguay-Runde. Der Kritik an den vor- 
herrschenden Positionen folgt abschlie- 
Bend ein Kapitelüber Perspektiven, indem 
allerdings lediglich die Positionen von 
Agraropposition, Kirchen, Nicht-Regie- 
rungs-Organisationen zusammengetragen 
werden. 


N eitzund Windfuhr befassensichinih- 


Das Buch überzeugt durch eine Fülle von 
Informationen, besonders durch Hinter- 
grundwissen mittels zahlreicher Exkurse 
sowie durch eine sehr detaillierte Darstel- 


BILDUNGSAUFTRAG 
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29.2. - 1.10. 1890  Unwearsilat Koln 


Der WordU Service” veranstal- 

i aischeik mit ne en Stif- 

i nale Etwiektung. (DSF) und 

mit Unterstützung des Bundesministeriums für 

wirtschaftliche Zusammenarbeit (BMZ) und der 

Wirtschafts- und Kultusministerien dar Bundes- 
länder einen 


bundesweiten Bildungskongreß 
für Lehrerinnen und Lehrer. 


29. September bis 1. Oktober 1990 
Universität Köln 


im Rahmen dieses Kongresses werden 500 
Lehrerinnen und Lehrer aller Schulstufen zu- 
sammenkommen, um Anregungen für die ent- 
wicklungsbezogene Bildungsarbeit zu 
gewinnen und stärker in dan Schulalltag einbe- 
ziehen zu können. 


Schulen geleistet warden. Inhaltlich bezieht sich 
dies vor allam darauf, im Rahmen des "Nord- 
Süd-Konflkts” die Akzeptanz für notwendige 
Strukturveränderungen in den Ländem das Nör- 
dans zu erhöhen. Die Veranstalter möchten mit 


Der Bildungskongraß wird durch erfahrene 


Fachkräfte der entwicklungsbezogenen Bil- 
dungsarbeit aus Schule und Hochschule galaitat 
und strukturiert. Naben den Plenarveranstaltun- 
gen wird sich der Kongreß auf 10 !hematische 
tbeitsgruppen konzentrieren. 

Interessierte Lehrerinnen und Lahrer aller 
Schulstufen (angefangen beim Vorschulunter- 
richt im Kinde 


tung beantragen. Sie werden an den betreffen- 
den Tagen vom Unterricht befrait. 

Fahrt- und Aufenthaliskosten können über den 
WUS abgerechnet warden. 


Intorrnations- und ng enge kön- 
nen ab sofort schriftlich angselordert werden. 
Anschrift des WUS-Kongreßbüros: 
Horlemann Pubilzistik, Lohfeider Straße 14, 
D-5340 Bad Honnef. 


lung von aktuellen Problemen und Positio- 
nen. Es ist zudem durch eine klare Struktu- 
rierung des Themas als Handbuch zum 
Nachschlagen geeignet. uju 


Klaus Seitz/Michael Windfuhr: Land- 
wirtschaft und Welthandelsordnung, 
Verlag Dienste in Übersee, Hamburg 
1989 (2. Aufl. 1990), 202 S.DM 19,- 


Weniger 
wäre 
mehr gewesen 


Der diesjährige BUKO 


or der Kulisse der Befestigungs- 

anlagen der alten Reichsstadt 

Nürnberg debattierten vom 14. 
bis 17. Juni die TeilnehmerInnen des 14. 
Bundeskongresses entwicklungspoliti- 
scher Aktionsgruppen über die Gefahren 
der europäischen Integration und der 
Umbrüche in Osteuropa für die Dritte 
Welt, die in der bisherigen Diskussion auf 
die Formel „Festung Europa” gebracht 
wurden. „Zukunft Europas auf wessen 
Kosten ?” lautete das Motto. 
Viele Themen, mit denen sich die Solida- 
ritätsbewegung schon lange beschäftigt 
hat, tauchten als Aspekte innerhalb des 
thematischen Rahmens „Europa” wieder 
auf und waren daher eine eigene Arbeits- 
gruppe wert. So gab es Arbeitsgruppen zu 
EG und Verschuldung, EG und Rüstung, 
EG und Konzerne, Entwicklungspolitik, 
Kolonialismus, Agrarhandel und und 
und..Weitere Arbeitsgruppen ergaben 
sich aus der Frage, welche Auswirkungen 
der Binnenmarkt für einzelne Weltregio- 
nen hat. Mit diesem weitgespannten the- 
matischen Rahmen war ein Zerfransen 
der BUKO-Diskussion vorprogrammiert. 


Dabei hatten die Veranstalter die Einlei- 
tungsvorträge gut ausgewählt. Claudia 
von Braunmühl begab sich in ihrem Refe- 
rat „Europa 93 von unten und von außen 
gesehen” direkt ins Zentrum der Thema- 
tik. Wenngleich etliche ihrer Ausführun- 
gen dem BUKO-Publikum mit Sicherheit 
bekannt waren, so hätte sich doch eine 
konzentrierte Diskussion ihrer Thesen 
ausgezahlt. 

Unfreiwillige Abkoppelung lautet der Be- 
griff, mit dem der für die Dritte Welt ent- 
scheidende weltwirtschaftliche Trend der 
vergangenen Dekade(n) neuerdings auf 
den Punkt gebracht wird. Merkwürdiger- 
weise war dieser Prozeß für die Dritte 
Welt Bewegung bislang kein Thema. Erst 
seitdem das westeuropäische Kapital sich 
nach Osten orientiert, stimmt auch die 
Linke Wehklagen über den vermeintli- 
chen Interesseverlust der Unternehmen 
an der Dritten Welt an. In manchen Zir- 
keln wird selbst mit der Entwicklungshilfe 
so umgegangen, als sei sie ein eigentlich 
erhaltenswertes Gut. Als hätte es die Dis- 


Tagungsbericht 


kussion um „tödliche Hilfe” nie gegeben ... 
Braunmühl zufolge blendet der Begriff 
Abkoppelung einen komplementären 
Prozeß aus, der mit „verschärfter Ausbeu- 
tung” oder „negativer Ankoppelung” zu 
umschreiben wäre. Mit der Konstituie- 
rung des Binnenmarktes, so die Prognose, 
werden beide Prozesse, Abkoppelung 
und Ausbeutung, eine Verschärfung er- 
fahren. 

Der BUKO hätte gut daran getan, sich die 
beiden Prozesse, vor allem ihre Gleichzei- 
tigkeit, bewußter zu machen und sich der 
damit verbundenen Differenzierung in- 
nerhalb der Dritten Welt zuzuwenden. 
Diese Differenzierung hat in der Entwick- 
lungstheorie längst zu einer Neubewer- 


‚tung von Positionen geführt. Aber die 


Theoriediskussion wird seit Jahren an- 


.derswo geführt als in der Solida- 


ritätsszene, und auch der BUKO 90 war 
nicht darum bemüht, Neuland zu betre- 
ten. So blieb eine entwicklungstheoreti- 
sche Positionsbestimmung in Nürnberg 
aus, und es wurde wie selbstverständlich 
hingenommen, daß in wildem Durchein- 
ander mal Versatzstücke des alten Anti- 
imperialismus, mal Elemente eines neuen 
Reformismus zum besten gegeben wurden 
- beinahe im Sinne des „anything goes”. 
Auch neuere Erkenntnisse aus der 
Frauenforschung gingen nicht in die BU- 
KO-Diskussion ein, obgleich sie unver- 
zichtbar sind für die Analyse entwick- 
Iungspolitischer Vorgänge. Um soziale, 
politische und ökonomische Zusammen- 
hänge zu begreifen, ist ein Denken in ge- 
schlechtsspezifischen Kategorien unerläß- 
lich. „Wir müssen lernen”, so Braunmühl 
am Schluß ihres Vortrages, „makroöko- 
nomische Prozesse in sozialen Kategorien 
zu buchstabieren und soziale Prozesse in 
geschlechtsspezifischen Kategorien”. 


Der andere Einleitungsvortrag kam vielen 
recht exotisch vor. Gottfried Mergner 
stellte den Zusammenhang her zwischen 
der europäischen Expansion und der psy- 
chischen Deformation des europäischen 
Menschen und suchte im Subjekt nach 
Ansatzstellen für eine Solidarität mit den 
Unterdrückten außerhalb Europas.Über 
unsere europäische Sozialisation, so 
Mergners These, bekommen wir Untertä- 
nigkeit, das Konkurrenzprinzip und das 
aggressive Potential in unser Innerstes 
eingeschleust und damit die Triebkräfte 
der europäischen Welteroberung.Nur da- 
durch, daß wir uns diesen Prozeß bewußt 
machen, gelangen wir aus der blinden Zu- 
gehörigkeit zu den Tätern hinaus. Die Er- 
innerung an die selbst erfahrenen Verlet- 
zungen und an unseren eigenen frühkind- 
lichen Widerstand gegen das uns Zuge- 
fügte ist, so Mergner, die Brücke zu den 
fremden Entrechteten und deren Wider- 
stand. Bedauerlicherweise stürzen sich 
Mergner zufolge viele Linke eher in einen 
blinden Aktionismus, als daß sie sich auf 
den mühsamen Weg des Erinnerns bege- 
ben... 

Es mag genügend Einwände gegen Merg- 


ners Thesen geben. Am schwersten wiegt 
vermutlich der, daß er zu einseitig am 
Subjekt ansetzt, anstatt Kritik als ein Inei- 
nander von Subjekt und Strukturkritik zu 
begreifen. Dennoch setzte sein Vortrag ei- 
nen wichtigen Akzent, der leider nur in 
einzelnen Arbeitsgruppen aufgegriffen 
wurde und bei der Diskussion um die 
Schlußerklärung schon ganz von der Büh- 
ne verschwunden war. Aber es war natur- 
gemäß sehr viel bequemer, sich mit der 
ökonomischen Dimension der „Festung 


. Europa” zu beschäftigen als mit der psy- 


chologischen und damit die leidige Frage 
unserer Zugehörigkeit zur Gesellschaft 
der „Täter” zu umgehen. 

Auch Braunmühl setzte in ihrem Vortrag 
einen ähnlichen Akzent. Sie wandte sich 
gegen die Neigung vieler Linker, die Ver- 
antwortung für die Ausbeutung der Drit- 
ten Welt auf die Besitzer von Kapital ab- 
zuwälzen. Alle von uns, so Braunmühl, 
profitieren letztlich von der ungleichen 
Arbeitsteilung. In unseren Kreisen wird 
mit Vorliebe Baumwoll- und immer mehr 
auch Seidenkleidung getragen, und die ist 
eben nur aufgrund der niedrigen Baum- 
woll- und Seidenpreise so leicht er- 
schwinglich. Welche Konsequenzen aller- 
dings „wir” aus solchem Eingeständnis 
von Mitverantwortung ziehen sollen, blieb 
offen. Sollen „wir” Konsumverzicht lei- 
sten und damit womöglich baumwollex- 
portierende Länder zu einem Umstieg auf 
ein anderes Exportprodukt zwingen? Der 
Zwang zur Devisenerwirtschaftung macht 
es unwahrscheinlich, daß Dritte Welt 
Länder in die Zukunft investieren und ih- 
re Landwirtschaft auf die Produktion von 
Grundnahrungsmitteln umstellen. 


Den Arbeitsgruppen, die den gesamten 
Freitag zur Verfügung hatten, waren drei 
Leitfragen vorgegeben: Sie sollten ihre 
Diskussion darauf hin ausrichten, wer die 
Gewinner und wer die Verlierer des je- 
weils untersuchten Prozesses sind, welche 
Rolle der für 1993 anvisierte Binnen- 
markt und insbesondere die EG-Hegemo- 
nialmacht BRD spielt und schließlich, 
welche Ansatzpunkte für politische Kam- 
pagnen und Gegenstrategien sich für die 
Solidaritätsbewegung anbieten. 
Die Suche nach Gegenstrategien verlief 
schwerfällig. Ideen zu einzelnen Aktionen 
gab es vermutlich in jeder Arbeitsgruppe. 
Aber was die Arbeitsgruppen am Samstag 
vormittag als Quintessenz ihrer Diskus- 
sionen im Plenum vorstellten, war doch 
eher dürftig. Oder verhinderte vielleicht 
der massive Zeitdruck, unter dem die 
Vorstellung der Arbeitsgruppenergebnis- 
se erfolgte, eine einigermaßen angemesse- 
ne Wiedergabe der Diskussionen? Dann 
wären durch ein allzu striktes Einhalten 
der Tagesordnung diesmal tatsächlich In- 
halte verlorengegangen. Die Organisator- 
Innen des nächsten BUKO sollten sich 
überlegen, ob das Plenum nicht eher bei 
anderen Tagesordnungspunkten gestrafft 
werden kann als gerade bei der Diskus- 
sion um Gegenstrategien. 

ib, ia, js, sw 
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Thailändische Regierung 
protegiert Prostitutions- 
tourismus 


Thailands Premierminister Chatichai 
Choonhavan und sein Regierungssprecher 
Suvit Yodmani haben sich mit erschrek- 
kend menschenverachtenden Einstellun- 
gen zum Prostitutionstourismus und zur 
Kinderprostitution hervorgetan. Dies zei- 
gen die Auseinandersetzungen um eine 
kürzlich vom ABC in den USA ausge- 
strahlte Dokumentation. In der Sendung 
wird die thailändische Regierung ange- 
prangert, da sie nichts gegen die gravieren- 
de Zunahme von Kinderprostitution un- 
ternähme. Von offizieller Seite werde der 
Zustrom der vielen pädophilen Touristen 
genauso ignoriert wie die Tatsache, daß die 
verarmten Bauern ihre Töchter an Bordel- 
le verkaufen. 

Diese Sendung wertete der Premiermini- 
ster als eindeutige Imgageschädigung, die 
er folgendermaßen kommentierte: 

„Die Touristen kommen hierher wegen des 
Sex. Dasistjedochganznormal, dadie Thai- 
frauen sehr hübsch sind („Tourists went 
there for sex. It is quite normal because Thai 
women are preity.“ Bangkok Post 10.6.%). 
Außerdem könnte er nicht verstehen, wes- 
halb ein amerikanischer Fernsehsender 
das Prostitutionsproblem in Thailand der- 
art wichtig nähme. Der Regierungsspre- 
cher bezeichnete die Kinderprostitution 
als bedauerliches und hartnäckiges Pro- 
blem, das mit dem Drogenmißbrauch in 


den USA vergleichbar wäre. Einethailändi- , 


sche Frau empört sich in einem Leserbrief 
über diese Ignoranz und Gefühlslosigkeit 
des Premierministers: „Was denkt er denn, 
was Thaifrauen sind, nur Fleischstücke?“ 
Wir sind entsetzt über diese Unverfroren- 
heit den Frauen und Kindern gegenüber. 
Die Regierung lädt die Männer geradezu 
ein, die thailändischen Frauen und Kinder 
zu kaufen und zu gebrauchen. Diese offi- 
ziellen Einstellungen lassen jegliche Ach- 
tung und Würde für die Menschen vermis- 
sen. 

Sie entlarven auch, daß die Regierung ent- 
gegen bisheriger Beteuerungen sehr wohl 
um das Ausmaßdes Sextourismus weiß.Sie 
widerlegt damit ihre eigenen Angaben, 
nach denen nur maximal zwei Prozent aller 
Touristen des Sex wegen ins Land reisen. 
Genauso sprechen die Regierungsaussa- 
gen, nach denen die Regierung bemüht sei, 
die Kinderprostitution einzudämmen, al- 
len Tatsachen Hohn. Wäre dies ihr wirkli- 
ches Interesse, müßte sie Einrichtungen 
und Gruppen, die sich in der Öffentlichkeit 
für diese Problematik einsetzen, z.B. mitei- 
ner Kampagne gegen Kinderprostitution, 
tatkräftig unterstützen. Doch sie fördert lie- 
ber weiterhin mit immensen Summen den 
Tourismus. 


Auch müssen die thailändischen Wissen- 
schaftler und Sozialarbeiter, die in der 
Fernsehsendung zu Wort kamen, Repres- 
salien befürchten. Einhoherthailändischer 
Politiker macht Dr. Koson Strisang, Sozial- 
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wissenschaftler und Generalsekretär der 
Ökumenischen Koalition Dritte Welt Tou- 
rismus (ECTWT) in Bangkok, der in der 
Fernsehsendung zu Wort kam, für eine 
mögliche Verschlechterung der Beziehun- 
gen zwischen Thailand und den USA ver- 
antwortlich. Herr Srisang hatte den 


Wunsch von Touristen und US-amerikani-. 


schen Soldaten nach Geschlechtsverkehr 
mit Kindern und Jungfrauen als Ursache 
für die Kinderprostitution genannt. 

Die Regierung ist dringend gefordert, alles 
zu unternehmen, umdenSextourismusein- 
zudämmenunddiekürzlichin Thailand ge- 
startete Kampagne gegen Kinderprostitu- 
tion zu unterstützen. Es ist notwendig, daß 
auch beiunserkannt wird, daß von offiziel- 
ler Seite gehandelt werden muß, z.B. mit ei- 
nem Verbot sexistischer Werbung. 

AntlRassistischer Arbeitskreis, Arbeitsge- 
meinschaft gegen Internationalerassistische 
und sexuelle Ausbeutung (agisra), Arbeits- 
kreis Tourismus und Entwicklung, Basel, 
Fraueninformationszentrum Stuttgart, Infor- 
mationszentrum Dritte Welt, Freiburg, S. Wy- 


cisk, Mitarbeiterin der Südostasien Informa- 


tionsstelle, Bochum, Terre des Femmes, 
Third World Tourism European Ecumenclal 
Network, Tourismus mit Einsicht, Zentrum für 
Entwickiungsbezogene Bildung, Stuttgart 


VFLU 
. UMWELTZEITUNG 
8.Jahrgang 1990: 


UWZ:8.(1).Mai 1990 
Umwelt und Gesellschaft - Synthese oder 
Antagonismus? 
Agrarökosysteme des 


am Beispiel 


nicaraguanischen *tröpico-seco” 


UWZ: 8.(2).Juni 1990 
Baecillus thuringiensis (B.t.) - Entwicklung 
einer Technologie für die Produktion von 
B.t. in Nicaragua 


UWZ: 8,(3).September 1990 
Modemislerung am Ende? 
Rural-ökologische Entwicklungen durch 
Agrarreform und Umweltpolitik 


UWZ: 8, (4).November 1990 
Die konventionelle Art won Zerstörung: 
Landwirtschaft auf den Philippinen und 
Ökologische Alternativen 


$,- DM als Einzelheft 
20,- DM als Jahresabo 
oder 20,- ++ + viele DM 
als Förder-Abo 


Bezug: VFLU, 
Langgasse 24 /H 
6200 Wiesbaden - 1 
Tel.: 06121 /37 0371 


Menschenrechts- 
verletzungen in Peru 
- ein aktueller Fall 


Amselben Tag,andemdie Peruaner A.Fu- 
jimori zum Präsidenten wählten (10.6.90), 
wurde Guadalupe Ccallocunto Olano aus 
ihrem Hausin Ayacucho verschleppt.Min- 
destens drei bewaffnete Männer in Mili- 
tärstiefeln und mit Kapuzenüberdem Kopf 
brachen um 2.30 Uhr in das Haus ein, in 
welchem Frau Ccallocunto zusammen mit 
ihren vier minderjährigen Kindern und ih- 
rer kranken Mutter schlief. Die Entführer 
ließen ihr nicht einmal Zeit, sich anzuzie- 
hen oder Schuhe mitzunehmen. Seither 
wurde sie nicht mehr gesehen und muß als 
weiteres Opfer der Praxis des „Verschwin- 
denlassens“ betrachtet werden, der in Peru 
seit 1983 bereits weitüber 3000 Menschen 
zum Opfer fielen. 

Frau Ccallocunto ist Ehefrau eines 1983 
entführten und seither verschwundenen 
Mannes. Sie war aktiv in den Organisa- 
tionen der Familienangehörigen von Ver- 
schwundenen und gehört seit mehreren 
Jahren dem „Servicio de Paz y Justicia“ 
(SERPAJ), einer vom Friedensnobelpreis- 
träger Adolfo Perez Ezquivel gegründeten 
Menschenrechtsorganisation, an. Anfang 
1990 wurde sie wegen Lungentuberkulose 
operiert und istnoch immerin Behandlung. 
1985 war Frau Ccallocunto auf Einladung 
von amnestyinternationalinder Bundesre- 
publik. 

Die Entführung von Frau Ccallocunto ist 
ein weiterer Höhepunkt einer Kampagne 
gegen alle Menschenrechtsorganisationen 
in Peru. Bereits Ende Februar verschwand 
im Ayacucho benachbarten Department 
Huancavelica ein Mitglied der örtlichen 
Menschenrechtskommission. Mehrere an- 
dere führende Menschenrechtler erhielten 
Todesdrohungen. Gegen die Büros von 
amnesty internationalund der Andinen Ju- 
ristenkommission wurden schwere Bom- 
benattentate verübt. 

Die Umstände der Entführung entspre- 
chen einem bereits vielfach praktizierten 
Muster, das die Militärs in den Gebieten 
unter Ausnahmezustand anwenden. Zur 
Zeit der Verschleppung herrschte in Aya- 
cucho Ausgangssperre. Andere Täter als 
die Militärs kommen deshalb kaum in Fra- 
ge, zumal das Haus von Frau Ccallocunto 
im Stadtzentrum von Ayacucho liegt. Es ist 
daher zu befürchten, daß sie, sofern sie 
noch am Leben ist, inder Kaserne „Los Ca- 
bitos“ in Ayacucho gefangengehalten und 
gefoltert wird. Frau Ccallocuntos Leben ist 
darüber hinaus schon wegen ihres Gesund- 
heitszustands in großer Gefahr. 
Interventionen wegen der Entführung Guadalu- 
pe Ccallocuntos sollten telegrafisch an: General 
Petronio Fernändez Dävilla, Jefe delComando, 


" Politico-Militar, Ayacucho, Peru gerichtet wer- 


den. 

Kopien oder weitere Interventionen können an 
Dr. Alan Garcia Perez, Presidente de la Repü- 
blica, Palacio de Gobierno, Lima, Perü und an 
den Verteidigungsminister 

General Julio Veläzquez Giacarini, Ministro de 
Defensa (Fax 51-14-359997) gesandt werden. 
(Information: SERPAJ Europa, Palaststr. 3, 
5500 Trier) 


Schraubenwurmfliege 
bedroht Vieh und Mensch 


Aufeinem Gebiet von 18.000 Quadratkilo- 
metern, 30 km südlich von Tripolis und 60 
km von der libysch-tunesichen Grenze ent- 
fernt wurde der für Menschen wie auch für 
Tiere gefährliche Schädling „Schrauben- 
wurmfliege der Neuen Welt“ gefunden. 
Den Wegindie „Alte Welt“ fand der Parasit 
nach Angaben der FAO, der Ernährungs- 
und Landwirtschaftsorganisation der Ver- 
einten Nationen, wahrscheinlich über ei- 
nen Viehtransport aus Südamerika. 
Esbesteht heute die Gefahr, daßsich dieser 
Schädling im tropischen Afrika festsetzt 
undsich von daausüber die Länder Südeu- 
ropas und Asiens ausbreiten könnte, so der 
FAO-Generaldirektor Edouard Saoumain 
einem Statement zum Vorkommen dieses 
Warmblutparasiten. 
Solange aber der in Amerika „gefährlichste 
Viehschädling“ nur auf einem relativ klei- 
nen Gebiet vorkommt, ist seine Bekämp- 
fung technisch und finanziellnoch möglich. 
Dazu heißt es in der Presseerklärung der 
FAO: „Das einzige Verfahren zur Ausrot- 
tung der Schraubenwurmfliege ist die Frei- 
lassung sterilisierter Fliegenmännchen in 
der Luft über dem befallenen Gebiet, bei 
gleichzeitiger strikter Bodenüberwachung, 
Kontrolle der Herdenbewegung und vor- 
beugender Behandlung der Tiere.“ 

hh 
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Shell to hell 
- aber schnell 


ine Kampagne gehtumdie Welt. Ei- 

ne Kampagne gegen den im Welt- 

maßstab zweitgrößten multinatio- 
nalen Konzern. Es geht um Shell's Unter- 
stützung des Apartheidregimes in Südafri- 
ka, aber auch um die Verantwortung des 
Konzerns für weltweite Umweltzerstörung 
und seine Beteiligung an der Biotechnolo- 
gie. Die Anti-Shell-Kampagne hat in den 
Niederlanden begonnen und mittlerweile 
gibt es in 14 Ländern Boykottmaßnahmen 
und Aktionen gegen den niederländisch/ 
britischen Multi Royal Dutch Shell. 
Shells Aufstieg zu einem der größten multi- 
nationalen Konzerne der Welt begann be- 
reits während des ersten Weltkrieges, als 
die Firma durch Lieferungen an beide 
Kriegsparteien riesige Gewinne machte. 
Später unterstützte der Konzern das Hit- 
ler-Regime und die spanische Konterrevo- 
lution finanziell und diplomatisch. 


1982 schlossen sich Shell, Exxonund BP zu 
einem Kartell zusammen; später kamen 
Gulf, Mobil, Chevron und Texaco dazu. Es 
entstand das mächtigste Kartell der Welt, 
die „sieben Schwestern”. Durch Preisab- 
sprachen, Aufkauf von Konkurrenzunter- 
nehmen, Ausbau der Verfügungsgewalt 
über Erdölressourcen und Kontrolle über 
fossile Brennstoffe forcierte dieses Kartell 
die Monopolisierung aller Energieträger 
und Energiequellen. Mit den Milliardenge- 
winnen, die Shell dabei erwirtschaftete, 
baute der Konzern seinen Einfluß in ande- 


Französische 
Atomtests 
im Pazifik 


Die 79seitige Dokumentation 
{mit zahlreichen Fotos, Karika- 
turen und Karten) ist zum Preis 
von DM8,- zu beziehen bei 


Pazifik-Informationsstelle 
Postfach 68 
8806 Neuendettelsau 


ren Wirtschaftssektoren, wie z.B. Chemie, 
Saatgut- und Pestizidproduktion, Bio- und 
Gentechnologie auf. 

In Südafrika ist Shell der größte ausländi- 
sche Multi und hält 18 % des südafrikani- 
schen Erdölmarktes. Da es seit 1979 einen 
Boykott der OPEC-Staaten gegen Südafri- 
ka gibt, importiert Shell-Südafrika sein Öl 
ausdemNicht-OPEC-Staat Brunei, dessen 
Förderanlagen zu 100 %in Besitzdes Kon- 
zernssind. Weiterhin hat Shellgroße Antei- 
leander Chemie-und Metallindustrie Süd- 
afrikas. Als weltweit größter Kohlehändler 
organisiert der Konzern den südafrikani- 
schen Kohleexport nach Westeuropa. Die 
südafrikanische Kohle wird im Rotterda- 
mer Hafen zu britischer Kohle umdekla- 
riert und so kann das Importverbot der EG 
für südafrikanische Kohle umgangen wer- 
den. 


„Gemeinsam können wir Shellaus Südafri- 
ka rauszwingen”, so der Slogan des Ar- 
beitskreises Internationale Solidarität des 
Amsterdamer ID-Archivs. Um eine grö- 
Bere Öffentlichkeit über die Kampagne zu 
informieren, von der die bürgerlichen Me- 
dien fast keine Notiz nehmen, haben sie 
umfangreiche Materialien zum Shell-Boy- 
kott zusammengestellt. Dabei werden so- 
wohl die Machenschaften des Konzerns in 
Vergangenheit und Gegenwart unter die 
Lupe genommen als auch Diskussionspa- 
piere und Aktionen der Solidaritätsbewe- 
gung aus verschiedenen Ländern vorge- 
stellt. 


„Grundsätzlich ist es egal”, so die Macher- 
Innen der Broschüre, „ob wiruns Shellaus- 
suchen oder irgendeinen anderen Multi, 
z.B. Daimler. Wirfindenessinnvoll,sich auf 
einen Multi zu konzentrieren, unsere Kräf- 
te zu bündeln. (...) Die Parole’Shellrausaus 
Südafrika’halten wir für richtig. Wenn Shell 
als größter ausländischer Konzern ge- 
zwungen werden kann, das Land zu verlas- 
sen,dann versprechen wirunseine Art‘Do- 
minoeffekt‘ auf alle ausländischen Unter- 
nehmen. Allewerdenfrüheroderspäterge- 
hen müssen. Die darausresultierende Wirt- 
schaftskrise innerhalb Südafrikas wird die 
dort anstehende Revolution näherbringen. 
Und eine Revolution in Südafrika wird we- 
gendessen geostrategischer Bedeutungdas 
imperialistiische Machtgefüge der Welt 
deutlich zugunsten der ausgebeuteten 
Massen des Trikont verschieben.” 

rw 


Shell raus aus Südafrika — kill a multi 
Materialien zum Shell-Boykott 
89 Seiten Din Ad, DM 8. 


zu bestellen bei: 

Edition ID-Archiv im IISG 

c/o Aurora Verlagsauslieferung 
Knobelsdorffstr.8 

1000 Berlin 19 

Tel. :030/3227117 
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BRASILIEN RUNDBRIEF Nr. 35/36, 

August 1990 

u.a. Neues von Collors Wirtschaftsplan* Kolo- 
nisation in Acre* Treffen indianischer Völker 
und Umweltschützer* Straßenkinder* Briefvon 
Pedro Casaldäliga* Interview mit Metallarbei- 
ter(CUT) Carlos Alberto dos Santos* Yanoma- 
mi Gebiet: Sprengspektakel für die Weltöffent- 
lichkeit* 

Einzelpreis: 7.50,- DM, 15,- DM Jahresabonne- 
ment (4 Ausgaben) 

Bezug: Brasilien Initiative Freiburg e.V., Inden 
Weihermatten 27, 7800 Freiburg 


epd-ENTWICKLUNGSPOLITIK 11/12/90 
Information: Ärmste Entwicklungsländer: „So- 
zialfall der Weltwirtschaft“?* Afrika fürchtet 
Folgen des Klimawandels’ DDR: Ausländer 
raus?* „Staatsterrorismus“ in Kolumbien* 14. 
BUKO* Umweltverträglichkeitsprüfung hat ih- 
re Grenzen* „Eine Welt für alle“: Fortsetzung 
folgt* G-15: Mäßiger Neuanfang* Nigeria: Stu- 
. denten gegen Weltbank-Kredit* Nicaragua: Ge- 
walt nimmt zu* Pharma-Exporte: Unsinnig und 
gefährlich" ASA-Programm: Weiterhin nur 
Einbahnstraße* Südafrika-Solidaritätsbe- 
wegung will zu neuen Ufern 
Analyse/Bericht: Zweite LDC-Konferenz in 
Paris* Winfried Polte: Nord-Süd-Politik und 
EG-Binnenmarkt* Al Imfeld: Die Islam-Panik- 
mache* Hindu-Fundamentalisten in Indien* 
Gen-Erosion: Wem gehört das Saatgut?* Die 
„Eine Welt“ bei ARD und ZDF 
Dokumentation: Minderheitenpositionen der 
Enquete-Kommission des Bundestages zu Tro- 
penwald* Aktionsprogramm für ärmste Ent- 
wicklungsländer* Perspektiven einer neuen 
Weltagrarhandelsordnung* Ökumene im Über- 
gang (Konrad Raiser)* Panama: Zweifel am 
Weltpolizisten 
Bezug: epd-Entwicklungspolitik, Westerbach- 
str. 33-35, 6000 Frankfurt 90 


EPK 2/90 

Schwerpunktthema: Die letzten Kolonien 
Überblicksartikel: Vom Kolonialreich zum 
Konfettiimperium* Die französischen Übersee- 
departments und -territorien* Die EG als Kolo- 
nialmacht* Länderbeispiele: Saint Martin* Po- 
Iynesien* Gouadeloupe* Saint-Pierre-et- 
Miquelon* Belau* Usbekistan* 

Außerdem: Die UNO und die Entkolonialisie- 
rung* Europas Weltraumbahnhof Kourou in 
Franz.-Guyana* Der Malvinen/Falkland- 
Krieg* Kurzbeschreibungen der letzten Kolo- 
nien® Weltkarte. 

Einzelpreis: DM 6,00 

Bezug: EPK (Entwicklungspolitische Korre- 
) Nernstweg 32-34, 2000 Hamburg 


GEN-ETHISCHER INFORMATIONS- 
DIENST (GID) Nr. 54/55/56 
Diskussionschwerpunkt zu Perspektiven und 
Strategien der Kritik in den Nummern 54/55 
(Fragen an die Technologien und ihre Kritiker- 
Innen) und 56 (Standpunkte) Beiträge von 
Bernd Klees, Gerburg Treusch-Dieter, Udo 
Sierck, Henk Hobbelink u.a.” 

(54/55) GenTech - Schweine im Topf. Tscher- 
nobyl, Gengesetz* 

(56) Bioethik-Kongreß, GenTech in Lebens- 
mitteln, Schering-Sandoz-Deal 
Doppelnummer 54/55 10,-/ Nummer 56, 5,- 
DM, Jahresabo 60,- DM 

Bezug: GID-Redaktion, Winterfeldstr. 3, 1000 
Berlin 30, 030/21535 28. 
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LATEINAMERIKA NACHRICHTEN 193, 
Juni 1990 

Flügellahmer Engel - Chamorros Heiligen- 
schein bröckelt* Panama: FünfMonate danach* 
Nicaragua: Tanz auf dem Vulkan* Die neue 
Führung - ein männlicher Technokratenhau- 
fen* „Demokratie wie in Panama ...* Interview 
mit einem Contra* Proyecto Luz* El Salvador: 
Aufder Kippe* Der Kampf geht weiter-anders* 
Verbrennen Sie sich nicht die Finger* Costa Ri- 
ca: Lesbisch-feministisches Treffen und costari- 
canische Moral* International: Abtreibungsver- 
bot - ein weltweites Problem* Nachichten - die 
modernste Form der Kriegsführung* Mexico: 
„Heiliger Geist“ über den Abwässern* Im Land 
der Machos werden die Frauen wach* Brasilien: 
Kautschukzapfer - instrumentalisiert von Um- 
weltgruppen?* Chile: Statt Gerechtigkeit: Ver- 
söhnung* Peru: Wer hat Angst vor'm Gelben 
Mann?* Kolumbien: Nachrufauf Carlos Pizarro 
Leön Gömez* Rezension: Bolivars Knoten 
Einzelheft: 5,- DM; Abo: 55,- DM 

Bezug: Lateinamerika Nachrichten, Im Meh- 
ringhof, Gneisenaustr. 2, 1000 Berlin 61 


SAGO-BOLIVIEN INFORMATIONSHEFT 
Nr. 83, Mai/Juni 1990 

Karl Marx, das Ende des „realen Sozialismus“ 
und wir von der Solidaritätsbewegung* Die Su- 
che nach Wachstum und Stabilität, Anmerkun- 
gen zur Wirtschaftspolitik der Regierung Paz 
Zamora* Protokoll des 10. Bolivienforums* 
Domiitila in Berlin” Trockenheit, Frost und Rat- 
ten: Die Verelendung der Bauern nimmt kein 
Ende* Der Novalgin-Skandal* überraschende 
Entscheidung des Präsidenten; „Nein“ zum 
Vorvertragmit Lithco* Aktuelles u.a.:Quecksil- 
ber durch Goldwäsche, eine ernste Gefahr für 
den Amazonas* Anstieg der Weltzinnproduk- 
tion durch Schmuggel von Brasilien nach Boli- 
vien* Zeitschriftenschau. 

Einzelpreis: DM 2,50 

Bezug: SAGO-Informationsblatt, Wittenberg- 
platz 3a, 1000 Berlin 30 


SÜDOSTASIEN INFORMATIONEN 

Nr, 2/90 (Juni) 

Schwerpunktthema Migration 

Anmerkungen zum Themenschwerpunkt* Ver- 
gleich Indonesien Philippinen* Frauen als wan- 
dernde Überlebensproduzentinnen* Arbeits- 
migration: Fördern oder Schützen? Vietname- 
sen in Osteuropa* Brief einer Vietnamesin aus 
der DDR* Thailändische Prostituierte in der 
BRD* „Gastarbeiter* und „Maids“ in Singapur* 
Philippinische Migrantenorganisationen 
außerdem: Birma: Wahlen* Ost-Timor: Ein Jahr 
nach der Öffnung* Ferner Buch- und Filmbe- 
sprechungen, Tagungsberichte, Berichte über 
Aktivitäten und Nachrichten zu Vietnam, Laos, 
Thailand, Malaysia, Singapur, Indonesien und 
Philippinen. 
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RUHRGEBIET 


die linksradikale 2-nonatsschrift aus des ruhrgebiet 


ja,ja ich will die AUF-RUHR abonnieren 


= 6 nummern dm 24 


werte) in seinen briefumschlag an die anschrift 
zeitung c/o fahrradladen, kortunser. 5, 4630 bochun 


KOMMT NICHT VON RUHIGGEBIET 


Tagungshinweise —— 


Umfang 64 Seiten, Einzelheft DM 6,-, Abo DM 
24,- (Institutionen DM 48,-) 

Bezug: Südostasien Informationsstelle, Josephi- 
nenstr. 71,4630 Bochum ! 


TRIALOG NT. 25 

Schwerpunktthema: Angepaßte und traditio- 
nelle Technologien im Bauwesen* Angepaßte 
Technologien und das Bauen in Entwicklungs- 
ländern* Appropriate Technologies in the 
Third World* The Role of AT and Local Enter- 
prise for Shelter in Rural India* Hurdles in the 
Dissemination of Technologies* Technologie- 
transfer und Umgangmit Technologie” Reching 
in Urban Dweller* The Traditional Technology 
Trap* Die Schatten des Kunstlichtes* Tatatati- 
ing ti-ing* Konferenzbericht: Globe 90 Buchre- 
zensionen* Veranstaltungen 

Einzelpreis: DM 12,00 

Bezug: Magazin Verlag TRIALOG Vertrieb, 
Schweffelstraße 6, 23 Kiel 


Schrei den Zorn hinaus, Kind Afrikas - über die 
Plünderung eines Kontinents 

Seminar vom 21.-23. September 1990 in 
Amersbek, veranstaltet von DÜ (Dienste in 
Übersee) r 

Information und Anmeldung: Dienste in Über- 
see, Arbeitsgemeinschaft evangelischer Kir- 
chenin Deutschlande.V., Gerokstraße 17,7000 
Stuttgart 1 


Österreich und das südliche Afrika 
Entwicklungspolitisches Forum vom 28.-29. 
September 1990 in Salzburg, veranstaltet vom 
ÖIE (Österreichischen Informationsdienst für 
Entwicklungspolitik) 

Information und Anmeldung: Österreichischer 
Informationsdienst für Entwicklungspolitik 
Salzburg, Imbergstraße 2/3, 5020 Salzburg 


Die Perspektiven der Beziehungen Europa- 
Dritte Welt im Hinblick auf den Binnenmarkt 
1992, Lome IV und die Umbrüche im Osten 
Europäisches Arbeitstreffen von 3.-Welt- und 
Solidaritätsgruppen in Straßburg, Europaparla- 
ment vom 13.-14. September 1990, organisiert 
vom Bundeskongreß entwicklungspolitischer 
Aktionsgruppen 

Information und Anmeldung: Peter Wahl, Ham- 
burger Allee 54, 6000 Frankfurt/M 90 


Globale Verantwortung für 

Frieden und Sicherheit 

Tagung vom 6.-10, Augustin Bonn, veranstaltet 
von der Stiftung Entwicklung und Frieden in 
Zusammenarbeit mit dem Gustav-Stresemann- 
Institut 

Information und Anmeldung: Stiftung Entwick- 
lung und Frieden, Dr. Ludgera Klemp, Goten- 
straße 152, 5300 Bonn 2 : 
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scheinen und briafmarken (kleine 


Primäre Gesundheitspflege und Medikamente- 
für einen rationalen Medikamentengebrauch 
BUKO Pharmakampagne, Internationale Kon- 
ferenz vom 21.bis 23. September 1990 in Biele- 
feld 

Information und Anmeldung: BUKO-Pharma- 
kampagne, August-Bebel-Straße 62, D-4800 
Bielefeld 


Welche Natur wollen wir? 

Welche Natur haben wir? 

Symposium der Evangelischen Akademiker- 
schaft in Deutschland vom 18.-21. Oktober 
1990 in Darmstadt. Vorkonferenz der Frauen: 
Welche Natur haben wir - ANGERICHTET? 
Welche Natur wollen wir - SEIN? 

Information und Anmeldung: Geschäftsstelle 
der Evangelischen Akademikerschaft in 
Deutschland, Kniebisstraße 29, 7000 Stuttgart 


Strategien zum Schutze der tropischen Regen- 
wälder 

Tagung des Forums Eltern und Schule, Dort- 
mund mit dem Institut für Ökologie und ange- 
wandte Ethnologie sowie der Arbeitsgemein- 
schaft Regenwald und Artenschutz, Bielefeld 
vom 9.-11.November 1990 in Geseke-Eringer- 
feld 

Information und Anmeldung: Weiterbildungs- 
einrichtung des Arbeitskreises, Gesamtschule 
in Nordrhein-Westfalen e.V., Landesverband 
der GGG, Huckarder Straße 12, 4600 Dort- 
mund 1 


Migration und Rassismus in Europa 

Kongreß vom 27.-30. September 1990 in Ham- 
burg, organisiert vom Institut für Migrations- 
und Rassismusforschung in Zusammenarbeit 
mit Buntstifte.V., Hamburger Institut für Sozial- 
forschung, Verband der Initiativen in der Aus- 
länderarbeit e.V. 

Information und Anmeldung: Institut für Migra- 
tions- und Rassismusforschung, Rutschbahn 
38, 2000 Hamburg 13 


Agisra München, (Hg.) 

FRAUENHANDEL UND 
PROSTITUTIONSTOURISMUS 

Trickster Verlag, München 1990, 368 S., DM 
28.80 


AG SPAK, (Hg.) 

COMPANERA PROSTITUIERTE - BEFREI- 
ENDE BILDUGNSARBEIT MIT PROSTI- 
TUIERTEN IN NICARAGUA 

Bezug: AGSPAK, Adizreiterstr. 23,8000 Mün- 
chen 2, 86 S., DM 12,00 


Dieter Boris 

ARBEITERBEWEGUNG 

IN LATEINAMERIKA 

Verlag Arbeiterbewegung und Gesellschafts- 
wissenschaft, Marburg 1990, 386 S.,. DM 35,00 


Ellenberg/Bergemann 
ENTWICKLUNGSPROBLEME 

COSTA RICAS 

Verlag Breitenbach Publishers, Saarbrücken 
1990, 340 Seiten, DM 28,00 


Helmut Koch 

ERNESTO CARDENAL, LEBEN UND 
WERK IN TEXTEN UND BILDERN. 
Signal-Verlag, Baden-Baden 1990, 60 S., DM 
24,80 


Renate Kreile 

ZIMBABWE: VON DER BEFREIUNGSBE- 
WEGUNG ZUR STAATSMACHT 

Verlag Breitenbach, Saarbrücken 1990, 236 $., 
DM 30,00 


Neu eingetroffene Bücher 


Laiyin Forum e.V. 

DIE GÖTTIN DER DEMOKRATIE-CHINA 

89 

a Ute Schiller, Berlin 1990, 350 S., DM 
9,80 


The Scandinavian Inst. of African Studies, (Hg.) 
REFUGEES IN BOTSWANA 

Nordiska Afrikainstitutet, Uppsala 1990, 
Bezug: Nordiska Afrikainstitutet, P.O. Box 
1703, 75147 Uppsala, 84 S., SEK 60,00 


Freundinnen und Freunde des kurdischen Vol- 
kes, Gießen, Kurdistan Komitee Köln.; Köln/ 
Gießen 1990, (Hg) 

GAP, GÜNEYDOGU ANADOLU PROJESI. 
STAUDAMM- UND BEWÄSSERUNGS- 
PROJEKT AN EUPHRAT UND TIGRIS 

DM 5,00 


Eduardo Galeano 

ERINNERUNG AN DAS FEUER, Bd. 1-3 
Peter Hammer Verlag, Wuppertal 1983, 1080 
$., DM 28,80 (je Band), DM 78,00 (Kassette) 


Rainer Hörig 
SELBSTDIEGÖTTERHABENSIE UNS GE- 
RAUBT. INDIENS ADIVASI KÄMPFEN 
UMS ÜBERLEBEN, 

pogrom Reihe bedrohte Völker, Göttingen, 
Berlin (Ost), Wien und Bern 1990, 122 $., DM 
14,80 


Volker Janssen 

WASSER ODER LEBEN 

Ein Bericht aus Afrika und der reichen Welt 
Verlag Dietz Nachf., Bonn 1990, 168 $., DM 
28,80 


Aufbruch 
zu neuen Ufern 


Ein Manifest für eine 
sozial-ökologische 
Wirtschaftsdemokratie 


Trotz hoher Wachstumsroten und allgemeinem Op- 
timismus wird Mißtrauen in unsere wirtschaftliche 
Entwicklung geäußert: 

m Wie steht es um die Zukunft der Arbeit? 

u Wird die Arbeit immer noch stressiger? 

m Was ist mit sozioler Gerechtigkeit? 

m Können wir Wirtschoft und Umwelt überhaupt 
ie versöhnen? 

m Wohin führt die Konsumgesellschoft? 

m Hot die Dritte Welt noch eine Zukunft? 

Wann immer man sich an Schulen, Hochschu- 
len oder ouf Seminaren, jo sogor on Stammti- 
schen mit wirtschaftlichen Zusammenhängen be- 
schöftigt, tauchen grundsätzliche Anfragen an un- 
ser Wirtschoftssystem auf. 

Alternativen, Auswege aus den gegenwörti- 
gen Sochgossen sind gefragt — und bereits sicht- 
bar. 

In diesem Engagement von Bürgem steckt 
eine einmalige Chance für eine neue Art von Wirt- 
schoftspolitik: ols Versuch, die Vielzahl dieser Akti- 
vitöten zu einem Gesamtkonzept für den friedli- 
chen Umbou des Kapitalismus in eine soziol-ökolo- 
gische Wirtschoftsdemokrotie zu bündeln. 

Wie, dos schildert der Wirtschoftsjoumalist 
Wolfgang Kessler für jedermonn verständlich, 
ohne Schnörkel und offen. 


WOLH6AMS EESSLER 


DBOKUMENTATIOH 


Ein Publik-Forum Buch mit einem 
Vorwort von Harald Pawlowski. 
202 Seiten, 22,00 DM, 

Bestell-Nr. 2298 

: Bitte schicken Sie mir gegen Rechnung 

:|_ı Ixempler(e) des Publik-Forum Buches 

: Aufbruch zu neuen Ufern (Bes.Ni. 2298) : 
® | 
; [sms 
‚mn ee 


! Coupon bitte ausschneiden und einsenden on: 
: Publik-Forum, Postfech 2010, 06370 Oberursel 
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seit zwanzig Jahren 
kontinuierliche Bericht- 
erstattung über die Länder 

der Dritten Welt, Entwicklungs- 
politik, Solidaritätsbewegung, 
Kampagnen, Ausländerpolitik ... 


Informationen über die 
Hintergründe und Zusammen- 
hänge zwischen Politik hier 
und den Verhältnissen 


® r D ri n W l DO Bitte schickt mir Eure Materialliste 
in de tie eit D Ich bestelle die blätter des iz3w 


Nachrichten zu Politik, (acht Ausgaben/Jahr) 
. DO im Abonnement 
Wirtschaft, Kultur, O als unverb. Probeabo von drei 


.. Ausgaben für DM 10,- 
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